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1. Allgemeines. 


Vor 7 Jahren übernahm der Unterzeichnete die Leitung der höheren Töchterſchule, nach 
dem ſie Herr Pfarrer Markull gleichfalls 7 Jahre und Herr Pfarrer Erdmann halb ſo lange 
dirigirt hatte. Letzterer fand bei ſeinem Amtsantritte 3 Klaſſen mit 97 Schülerinnen vor, deren 
Zahl ſich bis Neujahr 1847 auf 104 ſteigerte. In den folgenden 10 Jahren ſind 340 Schüle 
rinnen aufgenommen worden und zwar unter Herrn Pfarrer Erdmann 80, durch Herrn Dr. Reuſch 
6, und von Herrn Pfarrer Markull bis zur Wahl des Unterzeichneten 254. Es waren alſo bis 
Oſtern 1857 inſcribirt: 444. Gegenwärtig beträgt die Zahl der im Album Eingetragenen 861. 
Es ſind mithin während der ſeitdem verfloſſenen 7 Jahre bis zum heutigen Tage 417 neu hin 
zugekommen; d. h. 77 mehr als während der 10½ vorhergegangenen. — Die Klaſſenzahl ift von 
3 auf 8 geſteigert. Leider ſind die Zimmer der 3 oberſten Klaſſen ſehr klein und wiederholt 
mußten deshalb Verſetzungen innerhalb derſelben im Laufe des Klaſſencurſus vorgenommen werden. 
Erſt im gegenwärtigen Schuljahre verſuchten wir uns von dieſen äußeren Bedingungen unabhängig 
zu machen und während deſſelben jede Verſetzung aus den beiden mittelſten Klaſſen (der IV u. V.) 
zu unterlaſſen. Die mittlere Töchterſchule, welche ſich in den letzten 3 Jahren erheblich vermehrt 
hat, ſoll mit Genehmigung der ſtädtiſchen Behörden von Oſtern ab eine fünfte Klaſſe erhalten. 
Die unterſte Klaſſe der Freiſchule war verſuchsweiſe während des verfloſſenen Winters in 2 Halb— 
tagsſchulen getheilt. In Folge deſſen erhielt der Ordinarius derſelben eine größere Stundenzahl 
als er etatsmäßig zu geben verpflichtet war. Für feine Bereitwilligteit in Uebernahme dieſer Mehr- 
arbeit gebührt ihm beſondere Anerkennung, ſowie auch den ſämumtlichen Mitgliedern des Collegiums 
und einer Anzahl früherer Schülerinnen der Anſtalt, welche bei dem dauernden Mangel an Lehr— 
kräften uns mit Freudigkeit, zum Theil ohne jede Entſchädigung, zu Hülfe kamen. — Die endliche 
Beſetzung der vor 2¼ Jahren neucreirten erſten Lehrerſtelle an der höheren Töchterſchule ift nun 


mehr ziemlich ſicher zu erwarten, da die ſtädtiſchen Behörden das Gehalt für dieſelbe um 100 Thlr. 
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erhöht haben. Der fih hierin kundgebenden dauernden Fürſorge des Patronats it die Anſtalt 
auf das wärmſte verpflichtet. — Desgleichen ſtattet der Unterzeichnete an dieſer Stelle denjenigen 
Gönnern unſerer Schulen ſeinen ehrerbietigen Dank ab, welche ſich durch zum Theil werthvolle 
Geſchenke um dieſelben verdient gemacht haben, insbeſondere Allen, welche zur Gründung der 
Leſebibliothek für die Freiſchulen in ſo reichem Maße beigetragen haben. — Hoffentlich wird auch 
der wiederholt verheißene Ausbau der Schullokalien im Laufe des nächſten Jahres neuerdings in 
Erwägung gezogen werden. Vorläufig mußte die Aula als 15tes Klaſſenlokal, zugleich aber als 
Conferenz- und Direktorialzimmer, ſowie zur Aufſtellung des Naturalienkabinets und im Winter 
ſogar zum Turnen benutzt werden. — Nur die Unterbringung der Bibliothek, welche bisher in der 
Wohnung des Unterzeichneten proviſoriſch aufgeſtellt war, bleibt weiterer Beſtimmung vorbehalten. 


Dieſelbe iſt nunmehr auf 1114 Nummern geſtiegen. 


II. Chronik. 


chuljahrs. — 18. Begräbniß der am 15. geſtorbenen Schülerin 


(N 


1863. April 13. Beginn des 
Emma v. Weber. 

Mai. An Stelle des katholiſchen Religionslehrers Herrn Kaplan Zakrys tritt Herr Kaplan 
Konitzer von St. Johann (beginnt ſeinen Unterricht den 15. Juni). 

Juni 11. Probelektion des Herrn Wacker aus Culm. 

Juli 6. Probelektion des Herrn Bobrick aus Inſterburg. — 9. Schluß des Quartals. 

Auguſt 27. Begräbniß der am 25. geſtorbenen Ida Tietzen. 

September 30. Semeſterſchluß. 

Oktober 18. Betheiligung an der kirchlichen Feier zum Gedächtniß der Leipziger Völkerſchlacht. 

November 7. Betheiligung an der 25jährigen Jubelfeier der Privat⸗Schulvorſteherin Fräul. Voigt, 
der erſten 1820 inſkribirten Schülerin der ſtädtiſchen höheren Töchterſchule. — 18. Be 
gräbniß der am 15. geſtorbenen Conſtanzia v. Babska. 

Dezember 24. Weihnachtsbeſcheerung für die Freiſchule. 

1864. Januar 9. Abreiſe von Fräul. Clara Fiſcher. An ihrer Stelle treten als Hülfslehrer 
“ein: Herr Garniſonprediger Eilsberger und Herr Gymnaſiallehrer Fritihe: ferner als 
Geſanglehrer Herr Maukiſch. 

Februar 26. Berathung des neuen Normal⸗Lehrplans für die evangeliſchen ein- und zweiklaſſigen 
Elementarſchulen des Regierung bezirks Marienwerder. 


März 10. Reviſion der höheren; — 11. Reviſion der mittleren und der Freiſchule. 


— 
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III. Frequenz. 


Es waren über- Freiſchule. Mittelſchule. | Höhere Töchterſchule. Summa. 
haupt I. I. IV. m. n. I. VII. vI. v. . m. ul. I. O. 
1863/64 107 72108 ) 72 64 4232 31 37 54 64 34 17 12746 
1863 waren: 92 72 | 50 62 56 40 | 10 22 32 49 59 34 14 11 | 603 
Zukamen: 15 * 58a) 10 8 2 22 m ieh ee l 145 
Abgingen u. ſtarben: 13 10 | 8 12 6 12 a 11 H 1 ale | 108 
Sind jetzt: 94 62 S4) 60 58 3023 31 385) 43 57 23 10 9 | 622a) 
Evangeliſche: 20 23 48 35 39 25 13 16 24 29 37 17 8 7347 
Katholiſche: 69 3% BU Ar re e e | 204 
Moſaiſche: n u e ni r ge din 14 bg 2 2 | 77 
Zahlende: — — 77 51 40 17 | 17 19 34 40 50 20 10 9 384 
Freiſchüler: 94 62 7 9 18 13 JI mi E e Be | 238 
Auswärtige. — — [ 1 2 11 5 1 1 2 3 10 4 2 1 43 
Turnen: AT A e "Ber 38 25% 82 Y | 165 
Polniſch lernen: 69 38 | F ln e E T 


Anmerk. a) 16 find von der Ortsbehörde als ſchulpflichtig angezeigt, aber noch nicht eingetreten. Mit 
dieſen beträgt die Summe der Klaſſe IV. gerade 100; die Geſammtzahl alfo jetzt 838; im erſten Winter 
quartal war ſie ſogar auf 650 zu veranſchlagen geweſen, indeſſen minderte das letzte Quartal des Schuljahrs 
wie gewöhnlich die Anzahl der Schülerinnen. Trotzdem iſt als erfreuliche Thatſache hervorzuheben, daß überhaupt 
20 Eonftrmirte in dieſem Jahre die Anſtalt beſucht haben, alfo mehr als je zuvor. Die 3 älteſten derſelben 
ſtanden im 18. Lebensjahre. — Im Schuljahr 1862/63 war die Geſammtfrequenz 703, nämlich in der höheren 
Töchterſchule 277 
Zahlen: 281, 286, 179, zuſammen 746. Die Steigerung alfo betrug 43; nämlich 4 in der höheren Töchter⸗ 
ſchule, 28 in der mittleren und 11 in der Freiſchule. 


„in der mittleren 258 und in der Freiſchule 168. Im gegenwärtigen Schuljahr waren die 


b) In den 3 unterſten Klaſſen mußten innerhalb des Schuljahrs, zum Theil aus Gründen, die im erſten Abſchnitt be 
rührt ſind, ausnahmsweiſe Verſetzungen ſtattfinden. Deshalb ſtimmt die Summe der Abgegangenen und Zuge 
fommenen nur für alle 3 Klaſſen zuſammengerechnet, aber nicht in jeder einzelnen. Das Zimmer der IV. Maffe 
kaun nämlich nur mit Noth 30 Schülerinnen faſſen; jede Vermehrung iſt daher möglichſt ſchnell nach der V. 


abzuleiten. 
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IV. Lehrverfaſſung. 
a. Lehrplan. 
Eine Veränderung iſt hauptſächlich im Geſchichtsunterricht der höheren Töchterſchule vor 
ſich gegangen. Die IV. Klaſſe hat künftig allein vaterländiſche Geſchichte; die III. alte, die Il. 
mittlere und die I. neue Geſchichte. 


Es jei hierbei noch beſonders hervorgehoben, daß der im vorigen Programm veröffent⸗ 


lichte, nach fünfjähriger Vorbereitung feſtgeſetzte Lehrplan ſich auf die zukünftige Ordnung des 


Lehrplans, nicht auf die Vergangenheit beziehen ſollte. Die Früchte dieſer neuen Anordnung ſind 


daher nur allmählich zu erzielen. 


b. Stundenvertheilung, 

Bei dem fortdauernden Mangel an Lehrkräften mußte, wie oben gejagt, das ganze Colle: 
gium der fixirten Lehrer und Lehrerinnen auch in dieſem Jahre die volle, zum Theil ſelbſt über 
den Etat hinausgehende Stundenzahl auf ſich nehmen. Trotzdeſſen waren wiederholt Vertretungen 
nöthig, da einzelne Hülfslehrerinnen, zum Theil ganz plötzlich, in anderweite Stellungen übertraten. 
Beſonders vera dies in den unteren Klaſſen aller 3 Schulen beim Handarbeits-Unterricht. Es 
iſt deshalb der Lektionsplan für die Geſammtanſtalt auch in dieſem Jahre wieder mehrfachen Um⸗ 
änderungen unterworfen geweſen. Im Allgemeinen behielt Herr Krafft dieſelben Stunden wie im 
vorigen Jahre (ſ. die Tabelle zum fünften Jahresbericht); ſtatt Naturkunde in der V. Klaſſe 
höherer Töchterſchule übernahm derſelbe eine Stunde Deutſch in der J. Mittelklaſſe. — Herr Na- 
dzielski erhielt 2 Stunden Turnen in ſeiner Klaſſe (IV.) und den katholiſchen Religionsunterricht 
des deutſchen Cötus in der Klaſſe VL und den mit ihr kombinirten (f. den 5. Jahresbericht 
S. 20.) — Herr Haß ertheilt ſeit Neujahr 4 deutſche Stunden in der II. Mittelklaſſe. Die früher 
hierin beſchäftigten Damen, Fräul. Brohm und Sudau, wurden hiedurch für ihre eigenen Klaſſen 
frei, in welchen bis dahin zwei Hülfslehrerinnen den Handarbeits- Unterricht ertheilt hatten. In 
der VII. Klaſſe, längere Zeit auch in der VI., giebt denſelben Unterricht Fräul. Marie Finkel. — 
Herr Spohn hat während des Winters in ſeiner Klaſſe (f. J.) ſämmtliche Stunden (mit Ausſchluß 
derjenigen für Handarbeiten) jo wie den katholiſchen Religionsunterricht ertheilt. — Der Unter- 
zeichnete übernahm den Unterricht in Vaterlandskunde in der V. Klaſſe der höheren, den Zeichen— 
unterricht und eine deutſche Stunde in der erſten Klaſſe der Freiſchule und den geographiſchen wie 
Geſchichtsunterricht in der zweiten Klaſſe der höheren Toöchterſchule, zeitweilig auch einzelne andere 
Fächer in verſchiedenen Klaſſen, je nach dem augenblicklichen Bedürfniß. 


c. Fortbildungs Conferenzen. 

1) Am 28. Oktober 1862 hielt Fräul. v. Kakuzynska einen Vortrag aus ae 
veligiöjen Schriften, überſetzt von Sydow, (Abſchnitt: Bemerkungen über Erziehung) z S wird 
hiermit nachträglich bemerkt: es ſollte im letzten Programm ſtatt No. 6 ſtehen. 2) 1 1863 Herr 
Nadzielski: Ueber die Kinderſpiele. 3) s Herr Haß: Ueber die Erziehung zur Wahrhaftigkeit. 
4) 27/1 A. Prowe: Ueber Charakterbildung und geiſtige Selbſtſtändigkeit der Mädchen. 5) 1%ı8 
Herr Wunſch: Ueber die Macht der Gewohnheit bei der Erziehung. 6) % 1864 


Herr Zittlau: 
Ueber den erſten Religionsunterricht, baſirt auf bibliſche Geſchichte. 7) Der letzte Vortrag für 


al 


dieſen Winter wird im März gehalten werden, da nach einem vor mehreren Jahren bereits ge- 
faßten Conferenzbeſchluß alljährlich 6 Fortbildungs-Conferenzen ſtattfinden ſollen. 


V. Lehrmittel. 


Das Naturalien-Cabinet ift durch einige aus Danzig zum Geſchenk geſandte Seevögel, 
die Bibliothek durch Uebernahme einer Privatſammlung des Unterzeichneten ſeitens der Anſtalt 
und durch andere Geſchenke vermehrt. Unter dieſen iſt Hettners Engliſche Literaturgeſchichte her— 
vorzuheben, welche Herr Stadtrath E. Lambeck der Bibliothek überwieſen hat. Yertere ift nun 
mehr auf 712 Werke in 1114 Bänden geſtiegen. Darunter ſind geſchenkt: 383; aus den Bei 
trägen der Schülerinnen angeſchafft: 152; von dem etatsmäßigen Fonds bezahlt: 177. Außerdem 
beſitzt die Freiſchule eine eigene Leſebibliothek, welche theils durch (34) Geſchenke, theils auf Koſten 
der Stadtſchulenkaſſe beſchafft ſind. Ebenſo iſt ſeit längerer Zeit eine Bücherſammlung für die 
Mittelſchule gegründet, die ſich jedoch nur langſam (jetzt 69 Nummern) vermehrt, da die Beiträge 
der Schülerinnen ſpärlich zufließen. Beſſer ausgeſtattet ſind die 5 Klaſſenbibliotheken der höheren 
Töchterſchule, welche zuſammen augenblicklich 450 Bücher beſitzen, worunter die oben aufgeführten 
152 mit inbegriffen ſind. 

Für das Winterturnen im Saal iſt das vortreffliche Pangymnaſticon von Schreber in 


Leipzig angeſchafft worden. 


VI. Disziplinar-Beſtimmungen. 


Für die Elementarſchule ſind beſondere Abgangszeugniſſe eingeführt worden, welche jede 
Schülerin erhalten ſoll, wenn ſie die Schule regelrecht abſolvirt hat. Es wäre daher zu wünſchen, 
daß Dienſtherrſchaften ſich künftig dieſen Löſchungszettel jedesmal vorzeigen ließen. Für die 
unterſten Klaſſen aller 3 Anſtalten (Freiſchule 2. Kl., Mittelſchule 3, 4. u. 5., höhere Töchter 
ſchule VI. und VII.) werden als Beſcheinigungen über die Anzahl der in jedem Semeſter erhalte 
nen Wochenzettel fortan beſondere Scheine auf roſa Papier ausgetheilt, welche zu Michaelis von 
jeder Schülerin dieſer 6 Klaſſen den Eltern vorzuzeigen ſind, während zu Oſtern die nach der 
nächſtfolgenden Klaſſe jeder Anſtalt Verſetzten ausführliche Zeugniſſe in der herkömmlichen 


Form erhalten. 


Anhang. 

Die vom Unterzeichneten mit dankenswerther Beihülfe mehrerer geehrten Kollegen und 
im Ganzen unter recht erfreulicher Theilnahme der Zöglinge geleiteten oder beauffichtigten Privat- 
anſtalten find in bisheriger Weiſe fortgeführt. Anſtatt der im letzten Programm in Ausſicht ge- 
ſtellten Abend- oder Sonntagsſchule für frühere Freiſchülerinnen hat das Damencomité, welches 
zur Jean Paul-Stiftung am 21. März v. 3. zuſammentrat, für beſſer befunden, einen Verein 
zur Belohnung weiblicher Dienſtboten zu gründen, der ſelbſtverſtändlich dem Organismus der 
Schule fernbleibt. 

Die Fortbildungsſchule für Handwerkertöchter iſt ſeit Neujahr wieder mit größerer Be— 
theiligung beſucht worden und läßt ein gedeihliches Fortbeſtehen hoffen. 

Dagegen iſt die Exiſtenz der Oberklaſſe in Frage geſtellt, da die Königl. Regierung wiederum 
das zum zweiten Mal erneuerte Geſuch der ſtädtiſchen Behörden um Herſendung eines Com⸗ 
miſſarius zur Lehrerinnen-Prüfung ebenſo wie vor 5 Jahren abgelehnt hat; der Unterzeichnete 
mithin nach desfallſiger Berathung mit ſämmtlichen in dieſer Klaſſe unterrichtenden 7 Lehrern 
nicht länger geneigt ift, dieſelbe (wie feit 1860 geſchehen) als Privatanſtalt fortzuführen. Ein er 
neuertes Geſuch der Communalbehörden ſtellt allerdings noch weitere Unterhandlungen dieſerhalb 
in Ausſicht. Es wäre gewiß im höchſten Grade wünſchenswerth, der Geſammtanſtalt durch ein 
eigentliches ſtädtiſches Lehrerinnen-Seminar die oberſte Spitze zu verleihen. Das Intereſſe ift bis 
zum letzten Augenblick in unſerer weiblichen Jugend nicht erkaltet, wie die Zahlen beweiſen. — 
Beſucht iſt die Oberklaſſe nämlich ſeit 1857 von 75 Zöglingen. Darunter ſind 28 in der Unter 
abtheilung geweſen, welche feit 1862 die gegenwärtige Bezeichnung als I. Klaſſe erhalten hat (. d. 
5. Jahresbericht). Von den übrigen (47) eigentlichen Seminariſtinnen beſuchten im letzten Jahre 
noch 13 die Anftalt, wie oben (f. II.) gezeigt ift. — 17 derſelben find bis jetzt zu Lehrerinnen 
ausgebildet und haben bis auf Eine bereits verſchiedene Engagements als Erzieherinnen gehabt; 
19 hatten nur den Zweck, ſich im Allgemeinen weiter auszubilden; 2 ſind im Laufe der 7 Jahre 
ſeit dem Beſtehen der Oberklaſſe geſtorben; die gegenwärtig noch zurückgebliebenen 9 Zöglinge be— 
abſichtigen ſich anderweitig für das Lehrfach vorzubereiten. 

Das Fortbeſtehen endlich des Kindergartens, welchen ſeit ſeiner erſten Eröffnung zu 
Oſtern 1862 53 Kinder beſucht haben, hängt von der Rückkunft ſeiner bisherigen Leiterin ab, die 
ſich behufs weiterer Ausbildung in ihrem Fach ſeit Michaelis v. J. zu Berlin befindet. 

Alles Nähere wird ſeinerzeit bekannt gemacht werden. 


Thorn, den 5. März 1864. 


A. Prowe. 
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Beitrag zur leichtern Leſung der Werke Jean Pauls, 


von 
Dr. A. Prowe. 


Die Schwierigkeiten für das Verſtändniß Jean Pauls beruhen zum Theil auf feiner ver- 
wickelten Satzbildung, welche mit dem Weſen des Schriftſtellers ſo innig verknüpft iſt, daß man 
den Leſern eigentlich nur rathen kann, aufmerkſam zu leſen. Die Langſamkeit der Lektüre belohnt 
ſich unſtreitig durch ſelbſtſtändige Auffindung der Fülle von Beziehungen, welche mit größter Fein⸗ 
heit in die Konſtruktion verwebt find. Minder bedenklich ſcheint mir die Menge gelehrter AMn- 
ſpielungen, welche leicht durch wenige Noten unter dem Texte zu erklären ſein möchten, wenn un⸗ 
jere Klaſſiker erft von Philologen, nicht von reich gewordenen Privilegirten herausgegeben werden 
dürften. Dagegen erſchwert die Leſung der einzelnen Schriften im hohen Grade der innige Zus 
ſammenhang, welcher zwiſchen allen Orts- und Perſonennamen der ſämmtlichen Werke Jean Pauls 
beſteht. Es ſchien mir daher nicht unangemeſſen, ein Regiſter in der Art zu veranſtalten, daß 
die ganze Phantaſiewelt des Dichters (wie er es ja auch haben will) als ein feſtverbundenes Ge: 
ſammtbild ſich darſtellt, in welchem die einzelnen Länder und Ortſchaften, die er uns mit erdich⸗ 
teten Namen vorführt, gleichſam zu einer idealen Karte ſich vereinigen, und jede einzelne Gruppe 
mit allem Zubehör von topographiſch⸗ſtatiſtiſchen Notizen dem Auge des Leſers deutlich entgegentritt. 

Nichts Anderes will die nachfolgende Ueberſicht ſämmtlicher Orts- und Perſonennamen in 
den Erzählungen Jean Pauls bezwecken. Für ſich allein beanſprucht fie keine Sondereriſtenz und 
ſoll nur, wie die Bezeichnung der Ueberſchrift angiebt, ein Hülfsmittel für diejenigen ſein, welche 
vorurtheilsfrei und mit einer mäßigen Wärme an das Leſen der humoriſtiſchen Romane und 
Novellen des Dichters herangehn. ; 

Daß es ſolche Lefer noch giebt, ift mir unzweifelhaft. Leider nur fehlt bis jetzt eine un⸗ 


befangene Würdigung des ſeltſamen Genius, der mit den reichſten Gaben einen verſchwenderiſchen 
2 


— — 


F j 10 
Luxus trieb und doch von allen Seiten fih ängſtlich das Schmuckwerk zuſammenſuchte, womit er 
ſeine Phantaſieen umhüllte und bis zum Verſtecken dicht überzog. Er ſteht auf der Scheide des 
Claſſicismus und der Romantik. Unſerem Dioskurenpaar, welches noch bis heute als einziges 
Leitgeſtirn von denen verehrt wird, die anderen einſt geheiligten Autoritäten den Rücken gewandt 
haben und ſonſt führerlos durch das Meer der Gedanken hinſchiffen müßten, erſchien der Sohn 
des Fichtelgebirges gar zu verwildert und phantaſtiſch. Dem romantiſchen Geſchlechte gilt er nicht 
für rechtgläubig und vielleicht auch andererſeits nicht für zerriſſen genug; ſeine Ironie iſt noch zu 
ſokratiſch; ſein Glaube an die Menſchheit zu kindlich und ſeine idylliſche Kleinmalerei zu innig 
und ernſthaft. So muß eine andere Vermittelung geſucht werden, als die herkömmliche, wenn 
dem Genius ſein Recht in unſerem Urtheil werden ſoll. — Denn wahrlich! Gebüßt hat er im 
Grabe wohl genug für die Vergötterung des Lebenden; und kein divus Caesar iſt nach ſeiner 
Apotheoſe rachſüchtiger und ſchadenfroher des Lorbeers beraubt, „der ſeine Schläfe barg.“ Es 
ſcheint kaum noch möglich, den leiſeſten Vorwurf hinzuzufügen, feit Julian Schmidt mit outrirender 
Benutzung der Fingerzeige von Gervinus das Mauſoleum des großen Freiheitsdichters, bald nad- 
dem die rhetoriſche Pracht von Börne's Leichenrede bei den andächtigen Zuhörern verhallt war, 
phariſäerhaft durch folgende Worte befleckte: 

„Jean Paul hat für die innere Bildung ſeines Geiſtes und Herzens nichts gethan. 

Alles, was er trieb, hatte die unmittelbare Beſtimmung als poetiſches Material ver— 
werthet zu werden. 

So blieb er in ſeinem Wiſſen und ſeiner Einſicht unfertig. 

Seine Sittlichkeit wurde durch die Idee untergraben, daß er zu großen Dingen 
beſtimmt ſei“ u. ſ. w. 

Das ſind nur 4 Sätze, die aber wohl Jeden aufregen müſſen, dem noch ein warmes 
Herz, für Pietät empfänglich, in der Bruſt ſchlägt. Ich glaube, es ſind 4 Eckſteine zu einem 
„Monument für unſrer Zeiten Schande!“ Doch wie ſich die Zeiten gleich bleiben! Noch im 
Februar v. J. hat ein Anonymus bei den franzöſiſchen, engliſchen und deutſchen Akademien auge: 
fragt: Ob Leibnitz ein Charlatan, ein Dieb war? — Vor mehreren Jahrzehnten durchzog ein ge- 
wiſſer „Böttcher“ Deutſchland, um an verſchiedenen Orten Vorträge zu halten, in welchen er 
Klopſtock verhöhnte. Wie Schillers Jubelfeier angegriffen iſt, wird noch nicht vergeſſen ſein. Die 
fortdauernde Feindſchaft gegen Leſſing bewies jener Kamenzer Nachfolger Göze's, der ſelbſt die 
Gedenktafel am Geburtshauſe des gefeierten Vorkämpfers unſerer geiſtigen Unabhängigkeit anzu— 
bringen verwehrte. — So etwas iſt wohl nur in Deutſchland vorgekommen. Nur bei uns, denen 


das Nationalbewußtſein ſchon jo lange entſchwunden, kann es Menſchen geben, die vor den höchſten 
Genien des Vaterlandes keine Ehrfurcht empfinden. Wäre ‚ein Onno Klopp in Frankreich oder 
England auch nur denkbar? Die Griechen opferten ihrem Homer; Jeſaias und die anderen Feuer- 
geiſter Iſraels gelten noch bei uns für Abgeſandte des Herrn; aber die deutſche Literatur wird als 
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etwas Triviales dargeſtellt, als jo eine Art Studirſtubengewächs, wie die meiſten Literarhiſtorien 
ſelbſt es ſind. Noch fehlt uns eine Geſchichte unſerer klaſſiſchen Blüthezeit, worin ſie nach ihrer 
ewigen Bedeutung für die Erdenmenſchheit liebevoll und begeiſtert uns vor Augen geführt würde. 
Wie herrlich wäre die Reihe der größten Heroen des deutſchen Geiſtes zu ſchildern, welche, wie 
die ſieben Amſchaspands um den Thron des Ormuzd, ſich um den Altar des hohen Genius der 
Stammnation Europa's zum heiligen Opferdienſte ſchaaren. Dieſe Worte ſollen keine leere Rhe— 
torit jein! Es müßte doch endlich dem Blicke des Forſchers die merkwürdige Thatſache fih auf 
drängen, daß ein Volk nach dem anderen feine höchſte geiſtige Entwickelung erklimmt und in einer 
ſolchen Periode überraſchend viele Genies erzeugt; während es vor und nachher auffallenden Mangel 
daran leidet. Wie erklärt man dies ohne die Hypotheſe einer Völkerpſyche? Wenn alſo beiſpiels— 
weiſe unfer Volk in feinen Klaſſikern zur vollkommenſten Stufe feines geiſtigen Lebens empor- 
geſtiegen iſt: müßte dann nicht die ſorgſamſte Forſchung ſich auf die tiefere Begründung des inner— 
ften Zuſammenhangs der Choryphäen der Literatur wenden, ſtatt am äußeren Beiwerk biographi⸗ 
ſcher und äſthetiſirender Notizen Gefallen zu finden? Der nachſtehende Verſuch einer Gruppirung 
der 7 Chorführer iſt natürlich mehr ein ſubjektives Verſtändigungsmittel, als ein Anfang zu jener 
ſchwierigſten Arbeit literariſcher Unterſuchungen. Möge es nur als Motivirung des Ernſtes auf— 
gefaßt werden, mit welchem ich die ſcheinbar jo loſe und luftige Welt der biographiſch-hiſtoriſchen 
und phantaſtiſch-geographiſchen Spielereien Jean Pauls behandelt habe. 

Die klaſſiſche Periode des vorigen Jahrhunderts ſcheint mir nämlich erſt abgeſchloſſen durch 
Jean Paul. Er iſt der nothwendige Gegenſatz des kalt und gegen die Mitwelt fühllos geworde— 
nen erkältenden Claſſicismus der beiden Dichterfürſten. Die als Alleinherrſcherin auf den Thron 
des Geſchmacks durch Göthe und Schiller erhobene reine Plaſtik des Griechenthums war einſeitig 
und ihr Höhepunkt mag in der „natürlichen Tochter“ zu finden ſein, die kein Deutſcher hieb hat, 
wie Viele ſich auch hinſtellen und fie als die hoͤchſte Vollendung des deutſch-helleniſchen Dramas 
preiſen und anſtaunen mögen. Dieſer reinen verſtandesklaren Formenſchönheit des plaſtiſchen 
Claſſicismus ſteht das wogende Meer dunkler Gefühlsſchwelgereien der Romantik gegenüber wie 
die Muſik ſelbſt den bildenden Künſten; wie das Gehör dem Geſicht. Daß erſteres uns myſtiſcher 
berührt, möchte jene Andeutung Göthes bezeugen, wonach wir uns eher fatt ſehn, als fatt hören 
und gerade je öfter wir ein Tonwerk Hören, deſto inniger und tiefer davon ergriffen werden. 
Muſik iſt die Rhythmik des Weltalls. Unter ihren Tönen erzittert und brennt unſer „ganzes 
Eingeweide“ vor Luſt oder Schmerz; nach ihren Takten hebt und ſenkt ſich unwiderſtehlich, wie 
bei der Pfeife des Rattenfängers von Hameln, ja meiſt ſchen unwillkürlich der Fuß im rhythmi⸗ 
ſchen Maß. Die Thiere ſelbſt, die Inſekten, die ungeſtalten Spinnen, die plumpen Delphine er- 
beben im ganzen Organismus von den Klängen der Muſik — nicht alle, oder doch (wie die 
Menſchen ſelbſt) nicht alle gleich! Aber fei es auch nur am Hunde beim Schall des Jagdhorns 
wahrnehmbar, am kriegeriſchen Roß beim ſiegenden ſtolzen Hall der Schlachtdrommete: — ſo viel 
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ſteht feſt: kein Bild, kein Bau, feine anbetungswürdige Natur erregt die ſtumpfe Brut — Muſik 
allein beherrſcht jede Fiber lebendiger Weſen; — ja, wie die Sage träumt (die niemals Wider- 
ſinniges dichtet) fügte einſt unter ihren Melodieen fih Stein zu Stein. Wie wunderbar wird 
dies von den Klangfiguren und deren Entſtehung durch Töne beſtätigt: ſo daß der phantaſtiſche 
Uebergang zum rhythmiſchen Wachſen der Fenſtereisblumen und Bergkryſtallgebilde ſich leicht der 
Mythe nachträumen läßt! Ich meine nun, Jean Paul iſt unter den Dichtern, was die Muſik 
unter den Künſteu. Sein Mißgriff war, daß er ihre Wirkung ohne ihre Mittel, nämlich durch 
die Sprache allein, hervorbringen wollte, d. h. nicht etwa durch den Rhythmus der Worte, durch 
den Tonfall der Laute — wie wohl ein Götheſches Lied uns faſt muſikaliſch berührt — ſondern 
durch den Sinn und die Zuſammenſtellung der Sätze ſelbſt, die er ſchreibt. Es iſt derſelbe Fehler, 
der Klopſtocks Meſſias, beſonders die letzten 10 Geſänge, bei aller Pracht der Engelhymnen, jo 
weit hinter der Wirkung der Töne in Händels Meſſias zurückfallen läßt. 

Klopſtock iſt eben ſo wenig beliebt, wie Jean Paul. Beider Werke gelten für ſchwer 
verſtändlich. Jenes iſt der erſte, dieſes der letzte in der Reihe unſerer eigentlichen Klaſſiker. Beide 
ſind vorwiegend lyriſche Naturen, deren Gedichte danach ſtreben, einen muſikaliſcheu, gefühlsdunkeln 
Eindruck hervorzubringen. Aehnlich iſt die Wirkung der Herderſchen Lyrik. Die anderen vier 
großen Schriftſteller möchte ich ſämmtlich als die plaſtiſchen bezeichnen, und zwar ſtehn immer zwei 
ſich ergänzend zur Seite, wie im Mittelalter Wolfram und Gottfried. Das erſte Paar bilden 
der ſcharfe Verſtandesmenſch Leſſing und ſein jüngerer Zeitgenoſſe Wieland mit der Fülle ſinn⸗ 
licher Phantaſie. Im umgekehrten Verhältniß ſteht Göthe zu Schiller. Wie Leſſing auf ſeinen 
Vorgänger Klopſtock mit ſchalkhafter Ironie in den jugendlichen Kritiken feines erſten Berliner 
Aufenthalts den Vorwuf verhimmelnder Ueberſchwänglichkeit wirft, To tadelt Schiller in den be 
kannten Briefen und Kenien die Maßloſigkeit Jean Paul's; während hingegen Herder zu dieſem 
durch wechſelſeitige Sympathie ebenſo hingezogen, wie von der ſpätern Entwickelung Göthe's und 
Shiller's abgeſtoßen wird. Ob. nun vielleicht auch eine innere Verwandtſchaft zwiſchen Klopſtock, 
Herder und Jean Paul zu finden ift? Die anderen vier Klaſſiker find dem poſitiven Glauben 
abgewandt. Jene drei ringen mit dem Zweifel und ſtammeln von der Ueberfülle hoherer Ahnun— 
gen, die ſie nicht ſo klar und plaſtiſch faſſen können, wie die Anderen ihre einfacheren irdiſchen 
Darſtellungen. Bezeichnend iſt eine ſtete Sorge um die Unſterblichkeit der Seele bei den drei 
erſten, worüber die vier letzten ſich wenig Gedanken machen. Ich möchte daher die Behauptung 
wagen, daß Klopſtockl, Herder und Jean Paul die Dichter des Ueberſinnlichen find, die den ſpätern 
Romantikern, als einer wenn nicht höheren, doch nothwendigen Fortentwickelung des deutſchen 
Bewußtſeins, bereits die Wege gebahnt haben. Jean Paul insbeſondere iſt der Poet 
des Unendlichkleinen. Seine Schule blüht noch und einer ihrer ehrenwertheſten Vertreter 
ſchmückt die Bürgerrollen unſerer Stadt mit ſeinem Namen. Der Stil ſchon zeigt das 
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menſchenmöglichen Empfindungen ift unbemeßbar; die Zerſplitterung des Gefühls geradezu ato- 
miſtiſch. Die ganze Skala nun dieſer Empfindungen wollte Jean Paul umfaſſen. Er irrt auf 
der „ſchwanken Leiter der Gefühle“ mit der Geſchwindigkeit des ſchrankenloſen Gedankens auf und 
nieder, verknüpft daher in jedem Moment die Rn und die gemeinſten Vorftellungen. Dieſe 
ſubjektive Willkür ift aber nicht verletzender, als die Thätigkeit des Menſchen ſelbſt, die fih auch 
unaufhörlich zwiſchen den roheſten . und den feinſten Aeußerungen des Seelen— 
lebens hin und her bewegt. Es fragt ſich, ob man Jean Paul ſchon jene Vermiſchung von Gut 
und Böſe vorwerfen kann, die ſich im wüſten Gebräu ſo manches Romantikers enthüllt. Seine 
Bruſt trug wirklich, wie er's nennt, die Ehre als Centralſonne in fih und kannte kein anderes 
Feuer als das der weltumfaſſenden Allliebe, die da Eins iſt mit Allem, was gut und ſchön 
bei den Menſchen heißt. Hierin iſt er das volle Widerſpiel, der ausgeſprochene Gegenſatz der 
kühlen, abſtrakt gewordenen Richtung Göthe's, die ſich dem Andrängen der Welt gegenüber „ab⸗ 
lehnend“ verhielt: gleich unberührt von der Schmach wie von der begeiſterten Wiedererhebung der 
eigenen Nation, viel eifriger um Unterſuchung von Knochen- und Säulenbildungen ſich mit Wohl⸗ 
gefallen bemühend. So einſeitig alſo zuletzt die reine Objektivität z. B. der blos noch von Stän⸗ 
den agirten „natürlichen Tochter“ erſcheint, ſo ſchroff iſt der Gegenſatz des in tauſend Selbſtent⸗ 
hüllungen und perſönliche oft grillenhafte Beziehungen des Autors zerſplitterten „Hesperus“. — 
Aber man vergeſſe nicht, daß hier ein Jean Paul, keine „wahnſinnige Muje” Brentano's, den 
Leſer in das bunteſte Gewirr der Phantaſterei entführt. Der Aufmerkſame findet überall hinter 
dem Blumen- und Epheugitter der himmelträumenden Phantaſie den kalten, grauſam nüchternen 
Störer jedes Enthuſiasmus, den ſtarren und „ſtarken Ueberwinder“ Zweifel, den ſchneidend fhar- 
fen Verſtand. Durch die ſchwärmenden Gluthergüſſe des Dichters blickt ſein ſtilles, ſtrengbeobach⸗ 
tendes Auge auf den begeiſterten Hörer und fragt ihn plötzlich mit zweifelndem, kühlem Ernſt: 
Hab' ich die Wahrheit gefunden? Es iſt ihm Ernſt um die Wahrheit. Er kennt die Flachheit 
des Realismus; aber zum Schillerſchen Idealismus dringt er nicht durch. Dieſe Stufe errang 
nur jener Mann mit dem glühenden Herzen und eiskalten Hirn. J. Paul kehrt zu Klopſtocks 
und Herders anthropomorphiſtiſchem Idealismus zurück, den man eher wohl Theoſophismus nen⸗ 
nen kann. — Man braucht nämlich noch lange nicht Pantheiſt zu ſein, um ein gleichmäßiges 
Ringen und Streben der ſterblichen Geiſter nach der reinſten und deutlichſten Offenbarung des 
Ueberſinnlichen, ewig Undarſtellbaren zu erkennen. Wie die Töne unſerer großen Componiſten, 
find in ihrer höchſten Vollendung die Gedanken unſerer Dichter bloße Verſuche des Geiſtes der 
Menſchheit, ſein geheimſtes Weſen ſich ſelbſt zum Bewußtſein zu bringen; aber aus dieſen Ber 
ſuchen eben erbaut ſich der Begriff „Menſchheit“, wie aus den Büchern die Literatur, aus den 
Einzelnen das Volk, aus den Völkern die Weltgeſchichte. Jeder von dieſen Begriffen, jo abſtrakt 
fie alle ſcheinen, verkörpert ſich in unſerer Phantaſie unwillkürlich unter dem Sinnbild eines wad- 
fenden Organismus. („Am Baum der Menſchheit drängt fih Blüth' um Blüthe“.) Die con⸗ 
creten Theile alle erſt bilden das ſcheinbar abſtrakte, im Grunde nur kollektive Ganze. 
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„Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 
Und Alles, was dir bleibt, iſt nichts, ſo lang 
Das ſchöne All der Töne fehlt und Farben!“ 


„Die Poeſie in allen ihren Zungen 
Iſt dem Geweihten eine Sprache nur.“ 
Ja, wir möchten noch weiter gehn und behaupten: 
„Es iſt derſelbe Gotteshauch, der mannichfach geſtaltet 
Als Poeſie, als Lieb', als Freude waltet.“ 


In dieſer Geſinnung habe ich jederzeit den „Sphärentanz, harmoniſch im Gewimmel, der 
von Pol zu Pol ſich erneuenden Geſänge“ der Weltliteratur, wie Göthe ſie ſchildert, aufzufaſſen 
geſucht und in dieſem Sinne auch Jean Paul als ein unerläßliches Glied in der Kette der Gei- 
fter angeſehen, welche den großen Reigen zur Feier des Ewigen ſchlingen. Möchten deutſche Kri- 
tiker die jchönen Worte aus Longfellows Hyperion beherzigen, die in dem Kapitel ſtehn, welches 
die ſtolze Ueberſchrift trägt: „Jean Paul, the Only One;“ und mit dem wir dieſe Vorbemerkun⸗ 
gen ſchließen: Every sound of human joy and of human sorrow finds a deep resounding 
echo in his bosom. 


Das erſte Wort in dieſem Satze ſcheint mir das nachdruckvollſte. 


Ueberſicht. 


1) Kleindeutſchland im Allgemeinen. — 2) Die Fürſtenthümer: a. Scherau. b. Flachſen⸗ 
fingen. c. Haar⸗Haar. d. Zäckingen. e. Großpolei. k. Haslau. g. Großlauſau. h. Kauzen. 
i. Hohenfließ. (k. Flätz.) — 3) Die Graf- und Markgrafſchaften: a. Markgrafſchaft Hohengeis. 
b. Markgrafenluſt. c. Grafſchaft Vaduz. d. Herrſchaft Lucasſtadt. — 4) Die freien Städte: 
a. Reichsmarktflecken Kuhſchnappel. b. Krähwinkel. c. Reichsfeſtung Ziebingen. d. Reichsſtädt⸗ 
chen Diebsfehra. — 5) Unbeſtimmte Oerter und Perſonen: a. Sereniſſimus v. Lorenz Krönlein. 
b. Ein kleines Ländchen voll Franzoſenfreunde und Deutſchthumsfeinde. e. Dorf Heim. d. Ein 
Ländchen, das unter den jetzigen 39 deutſchen Staaten nicht nur das 40., ſondern auch das kleinſte 
ift. e. Mittelſpitz. f. Die XXſche Grenzſtadt. g. Eine kleine gräfliche Stadt mit Hofpredigern. 
h. Liuta und Alexander. i. Thorismund und Sidonie. k. Hylo und Mehalla. 1. Eugenius und 
Roſamunde. — 6) Wirkliche Oerter: a. Großdeutſchland: Baireuth. Hof. Wunſiedel. Coburg. 
Nürnberg. Annaburg. Wittenberg. Leipzig. Berlin. Erfurt. Suhle. Freiburg. b. Aus⸗ 


land: Glasgow, Paris, Neapel, Lago maggiore, Kampanerthal ıc. — 7) Jean Paul's Verwandlungen 
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1) Kleindeutſchland im Allgemeinen. 

„Leider iſt bis zu gegenwärtiger Minute und Zeile (ſo heißt es im Kometen, Cap. XIV. 
Gang J.) Kleindeutſchland im Gegenſatze von Großdeutſchland ſo unglaublich wenig bekannt und 
beſchrieben, daß ein Deutſcher gewiß tauſendmal mehr von Großpolen und Kleinrußland weiß.“ 
Es ift ein, 
gehen fie daher nach der Ordnung durch, in welcher fie fih in der chronologiſchen Folge der Jean 
Paulſchen Hauptwerke darſtellen. — Für den wirklichen Leſer Jean Pauls, der nicht etwa nur die 
nachfolgenden Ercerpte aus Neugier durchblättert, fei bemerkt, daß dieſelben wie eine Art Fremd- 
wörterbuch zu brauchen ſind, welches zwar nicht alphabetiſch, ſondern topographiſch nach vorſtehen⸗ 
der Ueberſicht geordnet, — aber ſonſt ganz ebenſo wie eine Notenſammlung neben dem Schrift- 
ſteller ſelbſt als Commentar zu benutzen ift. 


„Langrund.“ Die Grenzen der einzelnen Länder ſind nirgends feſtbeſtimmt. Wir 


2) Die Fürſtenthümer. 
a. Scherau. (Hof oder Bairenth?) 

Das Fürſtenthum ſtößt fih wie der menſchliche Verſtand überall auf Grenzen. Es fibt 
auf der Wetterauiſchen Grafenbank; giebt / zu Roß und 9% zu Fuß als Contingent nach dem 
Reichsmatrikularumſchlag; und zum Kammerzieler 21 fl. ¼ r. Gefürſtet ift es unter Carl IV.; 
hat 5 hübſche Landſtände, die allerhand zu ſagen, aber Nichts zu thun haben, den Kommenthur 
des deutſchen Ordens, die Univerſität, die Ritterſchaft, die Städte und die Dörfer. — — Die 
Hauptſtadt beſteht aus zwei Städten: Neu- oder Oberſcherau (wo der Fürſt reſidirt) und der Alt— 
oder Unterſtadt, wo das Volk wohnt und der Rittmeiſter bei Profeſſor Hoppedizel im zweiten Stock 
ſein Winterquartier hat. Jean Paul logirt hier auch bei dem großen Kaufherrn Oehrmann, deſſen 
Tochter und Ladendienerin Johanne Pauline feine Namensbaſin ift. O. ift der Lehnsherr vom 
Städtchen Oberſees mit 420 männlichen Einwohnern, 4 Meilen von der Stadt. ½ Meile 
von dieſer liegt Marienhof, eine fürſtl. Domäne, deren altes Schloß mit dem neuen durch geheime 
Thüren zuſammenhängt: in jenem wohnt Oefel, in dieſem die Reſidentin. Daneben liegt der eng⸗ 
liſche und der franzöſiſche Garten. In dieſem hatte der alte Fürſt 9 Klafter Holz zum Schein 
aufbauen laſſen, die aber eigentlich ausgehöhlt und inwendig Stübchen waren. Im Park iſt der 
Eremitenberg mit Amandus Fenks Begräbniß. Das Haus von Dr. Fenk in Scherau hat über 
der Hausthür ein Gemälde, nämlich eine Doktorskutſche mit einem Arzte drinnen und dem Tode 
vorn in die Gabel eingeſpannt, den Teufel auf dem Bocke. — In der Stadt iſt das Marianum 
mit löblichen Lehrern. — Ein Conrektor koſtet 88 fl. Gebühren, bei 250 fl. Gehalt; — auch ein 
Kadettenhaus mit einem General ift da. — Lilienbad (Venzka: f. Wahrheit aus Jean Pauls Le⸗ 
ben IV. 96.) — Ruheſtatt ift der Ritterſitz von Ottomar; — Maußenbach das Gut von Röper; 
— Auenthal das des Rittmeiſters. — Zwiſchen Auenthal und Scherau liegt Iſſig, dann die 
Abtei Hopf. 
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Der alte Fürſt ließ ſeinen natürlichen Sohn, den Kapitain v. Ottomar, mit Fenk nach 
der Schweiz und Italien reiſen. O. gleicht dem Schauspieler Reinecke. Sein Namenstag ift der 
16. November. Im Park ſeines Ritterſitzes iſt ein Tempel. Darin wird er ſcheintodt begraben: 
ein Leichenmarſchall iſt dabei; rund herum ein ſummender Bienenſchwarm von Jagdkleidern; am 
Altar „focht ein Ding, das war der Paſtor.“ Nur der Spitz des Todten blieb bei der Bahre 
und zwei tonſurirte Mönche, deren einer 6 Finger hatte. — Neben dem Schloß iſt ein Knabe, 
der einem Kanarienvogel die Melodie des Herderſchen „Liedes vom Bache“ vororgelt. — Ottomar's 
Freund, Dr. Fenk, ein närriſches rothes Geſicht, hat an beiden Schläfen 2 brennende Muttermäler, 
nämlich eine Silhouette mit einem natürlichen Haarzopf und auf der anderen Seite zwei Iltis⸗ 
ſchwänzchen. Sein breites Kinn ſtülpt ſich wie ein Biberſchwanz empor, ſeine Lippen ſind bis zu 
den Stockzähnen aufgeſchnitten und ſeine kleinen Augen funkeln den ganzen Tag. In Flachſen⸗ 
fingen wird er als italieniſcher Bedienter bei Dr. Vietor vom Lord gemiethet. (Siehe b.) Er 
hat eine Tochter. Sein Sohn Amandus (Namenstag am 26. Oktober), deffen Augen eine Bett- 
lerin zerſchnitten, beſucht mit dem Vater die kranke Beata und liebt ſie, ſtirbt aber an der Aus⸗ 
zehrung. Beata war mit einem Kammermädchen in Lilienbad. — Der Oberforſtmeiſter von Knör 
in Auenthal war ein großer Schachfreund, ſeine Frau immer mit einem Faszikel von Herrenhutern 
und ⸗hüterinnen verſehn; in ihrer Bekanntſchaft ein Grummetſchober alter Fräulein. Ihre Tochter 
Erneſtine heirathet den Rittmeiſter von Falkenberg, der ſchon von Louiſe Röper einen Sohn Guido 
hatte, welcher entführt war. Dieſe, Tochter eines reichen aber geizigen Vaters, mußte dann den 
Commerzienagenten v. Röper heirathen, ihre Tochter iſt Beata, alſo ohne es zu wiſſen, Stief— 
ſchweſter von Falkenbergs und Erneſtinens Sohn Guſtav, den der Genius, ein himmliſch ſchöner 


Jüngling aus Barby, erzieht. — Röper, aus dem Kirchenſtaat gebürtig, ein halber Millionär, kauft 
vom Gelde ſeines Schwiegervaters ein Adelsdiplom, um ſeine Schande zu tilgen. — Der Ritt⸗ 
N ' ð t 


meiſter hat vom inſolventen Fürſten 13000 fl. zu fordern. Dieſer haßte hen als Erbprinz feinen 
appanagirten Halbbruder Ottomar tödtlich, weil er nicht wirklich geſtorben war und zuviel Volks— 
liebe hatte. Ein zahmer Kanarienvogel ſitzt ihm ſtets auf der Schulter. Seine Maitreſſe, die 
Reſidentin von Bouſe, hat einen Bruder in Sachſen. Ihre Tochter vom Fürſtin iſt Laura, Elevin 
von Beata. Ihm dient der reiche Oefel aus Wien als Geſandter, um ſeine Braut zu freien. 
Dieſer logirt gewöhnlich im Kadettenhaus als aufſehender Offizier mit dem Titel Legationsrath 


und ſchreibt einen Roman „Großſultan“. — Der Hofgärtner zu Marienhof hat einen Sohn und 
eine Tochter, die eine bunte Glaskugel kegeln. — Guſtav hat in Auenthal ein Lamm mit rothem 


Bändchen und einen ſprechenden Staar, der entflog. Als Cadett escortirte er mit zwei Huſaren 
einen Pächter, der Korn über die Grenze ſchmuggeln wollte. Bei der Infamirung eines Offiziers 
fiel er in Ohnmacht und quittirte den Dienſt. Vorher war Jean Paul fein Hofmeiſter, der an- 
fangs Clavierlehrer bei folgenden war: 1) einer Dame von Rang, 2) einer Aebtiſſin, 3) bei XX., 
4) der Hofkaplanin, 5) der Reſidentin von Bouſe, 6) der Beata Röper, deren Gouvernante ſeine 


Pflegeſchweſter Philippine war. Hernach wohnt Jean Paul bei Wuz; ift dann zweiter Gerichts⸗ 
halter Röpers und beſtraft 12 Verbrecher. Der erſte Gerichtsh. ift Kolb, der mit Falkenberg's Bedienten 
Robiſch d drei Kirchendiebe entdeckte, die den ſchwarzen Tuchbeſchlag der Kirche während der Landes⸗ 
trauer ſtehlen wollten. — Guſtav ging zum Religionsunterricht beim Senior Sezmann in Auen⸗ 
thal und liebte ſeine Mitconfirmandin Regina, ſpäter Dienſtmädchen in Maußenbach. — Der 
Superintendent in Oberſcherau hat einen Hund „Hetz.“ — Jean Paul hat einen Bruder in 
Lyon; der Scherauer Schuſter und Thürmer Fedderlein ift ſein Vetter und quält ihn während fei- 
ner Krankheit mit der Todesnachricht feiner Baje, F.'s Frau. Der allerkleinſte Wuz, (Maria's 
und Juſtel's Enkel) ſpielt bei ihm. Maria ſelbſt liebte zuerſt die vierjährige Pfarrmamſell. Der 
neue Paftor (Senior) nebſt Frau und der Subpräfectus vom Alumneum, ſowie die alte Schulmei- 
ſterin⸗Mutter find bei der Hochzeit. Eine Brautjungfer hatte zu zarte Haut und Seele für ihren 
ſchwielenreichen Stand. Der Kirchenpatron hieß damals (c. 1750) Herr v. Ebern. Jünglinge aus 
Scherau ſangen auf einer Landparthie in eben derſelben Nacht. Maria's Sohn iſt Jean Pauls Wirth 
(1791) und heißt Sebaſtian. — 1783 erhielt der Praktikant Weyermann die ganze Gerichtshalterei von 
Oberſees. Zu Johanni war dort Kirmeß (Salatkirchweih.) Jean Paul reiſt pih verkleidet als ſchwe⸗ 
diſcher Kammerherr Hans von Torſaker, Großkrenz des Seraphinenordens. Dies war ein S Schulmei⸗ 
ſterſohn aus Sawolax, ein Abentheurer, der damals wirklich in Scherau 1 25 hatte. Er erhielt neun 
Zimmer im Schloß, Herr Weyermann nur ſieben. Schloßhauptmann war ein Bauer; ſeine Schwe⸗ 
fter Eva, Braut des Schulmeiſters und Aktuars Schnäzler, umwarb ein Ranzenadvokat. Ein 
todter Bettler, Bergmann Zaus oder Saus aus Wieſelbach bei Erfurt, Vater von zwei lebendigen 
Kindern, mit einem abgeräderten Arme und einem Hunde wird von Jean Paul begraben. Der 
Gerichtsfrohn und Stadthäſcher war meergrünäugig. Der Pfarradjunkt Graukern hatte ſich früher 
fälſchlich rechtgläubig geſtellt, um an geſtellt zu werden. — Ein Betteljunge erhält Brot von jei- 
nem Kameraden, wenn er fid ſelbſt fürchterlich ausſchimpft. Der Profeſſor der Moral Hoppedizel 
hat boshafte kleine Töchter. Seine Frau iſt Stoikerin. Seine Freunde: Flößinſpektor Peuſchel, 
Lottodirektor Eckert mit ſeinen vier Spätbirnen von Töchtern, ein alter Karmenmacher, ein Hofzim⸗ 
merfrottör, ein Hofjunker. Am Hof ſind alte in den Schminkſalpeter eingepökelte Damengeſichter, 
denen aus dem Schiffbruch ihres Lebens nichts geblieben iſt, als ein Brett, nämlich der Spieltiſch; 
ferner eine Garbe Hofdamen, verſchnitteue Spaliergewächſe an den Tapeten, eine Compagnie Hof⸗ 
leute mit rothen und blauen Ordensbändern durchſchnitten; auch Caglioſtro; dann ein Michaelis⸗ 
ritter aus Spaa, Herr v. D., zwei grobe Regierungsräthe XX und ein grober Kammerpräſident X; 
eine durchreiſende Aebtiſſin; die verwittwete Fürſtin v. K; die defaillante Miniſterin, die immer 
in Ohnmacht fällt, eine Antike von großer Schönheit, aber mit neuen Gliedern, zum Theil ergänzt, 
abſtoßendem Kopfe und niedlichen Füßen, die das einzige Unſterbliche an ihr waren, wie an Achill 
das einzig Sterbliche. — Ein ruſſiſcher Fürſt von XXX ift ein Mulatte und Deponens von Hof- 
mann und Vieh, nebſt einem Rudel von Franzoſen und Italienern, die ſämmtlich nicht mehr ganz 
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waren, ſondern ihre meiſten Glieder falſch; auch eine Tranchéemajorin mit ihrer kleinen Tochter 
ſaß bei Tafel, am Buſen eine Roſe, aus der eine kleinere vorgewachſen war; dies ſchien beider 
Ebenbild. — Ein Fräulein von XX iſt Hofdame, der ſchönſte Engel, der je aus einem unbekann⸗ 
ten Paradies in dieſe Erde hereinflog. — Die ältern Damen von Scherau beſuchen Konzerte und 
Bälle, nicht um geſehn zu werden, ſondern um zu ſehn und phyſiognomiſche Fragmente zur Be⸗ 
förderung der Menſchenkenntniß, obwohl nicht der Menſchenliebe auszuarbeiten. 


In Scherau liegt der oſtindiſche Ocean, ein künſtlich gegrabener Teich von 629 Tagewer⸗ 
ken, mit Inſeln, die nach den Molukken genanut find; denn die deutſchen Fürſten haben noch keine 
Colonieen und Neudeutſchland giebt es nicht. Die Umwohner leiden am Fieber. Auf der Teich⸗ 
inſel Teidor iſt ein Landhaus des Dr. Fenk (Knef). Nicht weit davon die Inſel St. Johannis, 
auf welcher der Berghauptmann Fean Paul wohnt, welcher zwar nichts vom Bergweſen verſteht, 
aber gerade deshalb ſich die Stelle erbeten hat, um zum Bergbauſtudium angetrieben zu werden. 
Knef ſchickt ihm durch den Spitz Spitzius Hofmann in einem Flaſchenkürbis am Halſe des Hun⸗ 
des die Lebensgeſchichten des Hesperus, welcher in Flachſenfingen ſpielt, zur Bearbeitung. Er beginnt 
hiermit am 1. Mai 1793; am 31. Juli hatte er ſchon den 24. Poſttag fertig. Auf der Inſel ſitzt 
auch Jean Pauls Pflegeſchweſter Philippine, und zwar immer auf dem dicken Manufeript des 
Hesperus, weil der Stuhl am Clavier zu niedrig iſt und ſie eine Unterlage braucht. Bisweilen 
ſchreibt ſie ſelbſt am Hesperus, wenn Jean Paul es nicht kann. Einmal kratzt der Poſthund an 
der Thür und er hält ihn für eine Ratte. Ein andermal ſchlug es ſchon 1 Uhr und er hielts für 
¼ auf 12. Seine Schweſter wollte ſchon vor dem rauchenden Hecht die Hände falten und ſagte: 
Es wird ja Alles kalt! — Er antwortete: Das ſoll es auch, wenn du den Autor und den Leſer 
meinſt — nach jo glühenden Kapiteln! Unterdeß ſprang der Poſthund mit dem 21. Kapitel im 
Zimmer herum, während der Dichter (oder Hiſtoriker) noch über dem 20. feilend ſaß. 


b. Flachſenſingen. 


Die Hauptſtadt heißt auch figürlich Klein-Wien, hat 2300 Häuſer und 9037 männliche 
Einwohner. Dieſe öffnen dem Genuß der Natur nicht ihr Herz, aber ihren Magenmund. Die 
Milchſtraße feſſelt ihren Geiſt nicht halb ſo ſehr, als die große Königsberger Bratwurſt von 1583 
es thäte, die 596 Ellen lang war. Sie trinken zwar ſtark, aber bedienen ſich damit nur gegen 
die Trunkenheit eines ſchönen von Plato bereits empfohlenen Mittels. Dieſer nämlich räth, im 
Rauſche ſich vor den Spiegel zu ſtellen, um von der eigenen Entehrung für immer abgemahnt zu 
werden. Die Flachſenfinger Domherren ſetzen deshalb ſehr oft ein recht großes Gefäß voll Wein 
vor ihre Augen und beſchauen ſich darin noch nützlicher als in einem Spiegel, weil das Abbild 
ihres Geſichts in der Flüſſigkeit noch weit mehr verzerrt wird, da ſie fortwährend wackelt. Der 
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Flachſenfinger weiß, daß an Poeten nichts ift und ſpringt über Verje in Romanen ebenſo hinweg, 
wie manche Leute erſt ſpät in die Kirche gehen, um das Geſinge zu vermeiden. Er hat eine 
glückliche robuſte Seelennatur — kann zwar einen Göthe und Klopſtock nicht ſchätzen, aber liebt 
einen derben Knittelvers und Leberreim; will weniger ſeinen Geiſt erhöhen, als ſein Einkommen. 
Die Heirathen gehen ohne Todtſchießen oder Todtſeufzen vor fih. Die Herzen der Töchter find 
wie Briefumschläge, die, wenn fie einmal an einen Herrn überſchrieben waren, fih leicht umſtül⸗ 
pen laſſen zur Aufſchrift an einen neuen Herrn Freiwerber. Die Mädchen lieben, nicht aus Ko— 


ketterie — ſondern aus purer Einfalt, alle Teufel — nur nicht arme Teufel! — Zum Gaunern 
haben die Flachſenfinger wohl, aber nicht zum Rauben Kraft genug. Nur einige ſtehlen doch we 
nigſtens hin und wieder, beſonders Gemeindegut. — In der Stadt find Kaffeehäuſer, ferner ein 


Billard, dann eine Hofkellerei, eine Hofſchlächterei, Hoffiſchmeiſterei, Hofkaſtellanei, und zahlreiche 
Hofdienerei. — Die Beamten haben lauter krumme Rücken, krumme Wege, krumme Finger, krumme 
Seelen; da find ſteuerfreie Spitzbuben, die fidh an ſteuerfähigen Aemtern bereichern; redliche Advo— 
katen, die offen ohne Maske ſtehlen. Am Kopfe der Landrichter hängen Brodkörbe und am Kopfe 
ihrer Unterthanen Maulkörbe. Zwanzig Eingekerkerte find nöthig, damit ein Stadtvoigt leben 
könne. In angenehmen Nächten ſieht man das Vieh in ſchönen Gruppen auf den Feldern wei⸗ 
den, nämlich das republikaniſche, d. h. Hirſche und Sauen; weil die Jägermeiſter zu weichherzig 
find, als daß fie das Wild ſchießen könnten, wie die ägyptiſchen Wehemütter nicht die Judenkna⸗ 
ben umbringen konnten. Die Oberjägermeiſterei beſchwert ſich über die Bauern, die ſogar in der 
größten Kälte ſolchen Lärm auf den Feldern machen, daß ſowohl Noth- wie Schwarzwild nicht 
ruhig freſſen kann. Die Hundsjungen zertreten bei der Treibjagd das Getreide. — Der Conſiſto— 
rialbote kaſſirt alle unmäßigen Sporteln für das Conſiſtorium ein, z. B. für geſchiedene Ehen, für 
geſchloſſene Ehen (wegen der Indulgenzen), für verlorne Quittungen zum zweiten oder ſogar zum 
dritten Mal; desgl. für Beſtallungs⸗ und andere Briefe der Pfarrherrn. Der Superintendent 
heißt Ihro Excellenz bei den Landgeiſtlichen, deren Leſezirkel z. B. Teller's Anekdoten für Prediger 
hält, (förmliche Correcturbogen ſtatt der Blätter). — Der Bote hat übrigens ein Blech am Amts- 
rock jo befeftigt, wie die Ordensſterne an vornehmen Röcken und die Bleiſtücke an Tuchballen, 
damit man ſehe, was an dem Bettel ſei. — Das Schloß von Flachſenfingen iſt eine Kaſerne und 
Küche voll Krieger und Köche. Ueberall find Schildwachen aufgeſtellt. Die überzählige Koch— 
mannſchaft wohnt und heizt im Schloß, da der Fürſt beſtändig ißt, um ſich das ärztlich ihm ver- 
ſchriebene Faſten zu erleichtern. So lebt er bequem und ohne Störung durch läſtigen Prunk, in 
der wahren Einſamkeit eines Weiſen, und bringt ſeine Tage mit Eſſen, Trinken und Schlafen zu. 
Deshalb verglich ihn in einem Panegyrus der Flachſenfinger Proreetor mit den größten alten 
Römern, die auch das Gepränge haßten. Dieſer Fürſt Januarius (Jenner) hat ein Wochentags— 
und Currentgeſicht mit Arabeskenzügen, die weder Gutes noch Böſes bedeuten, von wenigem Hof— 
mattgold überflogen, eingeölt mit ſanftem Oel, das die ſtärkſten Wellen erdrücken konnte, eine Art 
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ſüßer Wein, mehr den Weibern als den Männern trinkbar. Seine zweite Frau Agnola wohnte 
für ſich im großen alten Schloß Paulinum. Seine erſte Frau ſtarb bald und kinderlos. Er 
hatte fünf Söhne: 1) in drei franzöftichen Seeſtädten verlebten ihre Kindheit drei: (ſpäter die 
engliſchen Drillinge genannt) a. der Walliſer Kaspar, ein Cato der Aeltere, der nie in feinem 
Leben auf Etwas warten konnte; b. der Braſilier Melchior, ein Hecla unter Eis; e. Balthaſar, 
ein Philoſoph: alle 3 wüthende Gegner von Pitt, glühende Republikaner und begeiſterte Anhänger 
von For. — 2) Auf den ſogenannten 7 Inſeln war der Monſieur oder Mosge geboren. 3) In 
London der fünfte, Flamin, Sohn der Nichte des Lord Horion, die ſpäter den fürſtlichen Oberkam⸗ 
merherrn Le Baut heirathete und ihm als Tochter Klotilde gebar, alſo die Stiefſchweſter Flamins, 
was dieſer jedoch nicht weiß. Bald hernach wieder geſchieden, überließ fie ihm diefe Tochter und 
blieb in London mit ihrem Sohn und zwei andern Knaben zurück. Dieſe find: 1) Julius, der 
Sohn des Lords und einer 22 jährigen Verwandten des Fürſten, die ihm dieſer bei feinem Beſuche 
des Lords in London vermählte, die aber gleich nachher ſtarb. 2) Der dritte Knabe, welcher bei 
des Lords Nichte bleibt, iſt der Hauptheld des Romans und Seelenliebling Jean Pauls: Victor 
Sebaſtian, Sohn des Reiſepredigers Eymann und einer Pachterstochter von des Lords Landgut in 
Cheſter. Auf dieſem Gut (beiläufig bemerkt) wird ſo guter Käſe bereitet, daß der Lord damit den 
Fürſten zeitlebens beherrſcht! Als Erzieher giebt er den 3 Knaben einen kränklichen Greis Ema- 
nuel Dahore aus Oſtindien: ſeine Nichte muß aber alle 3 vertauſchen und den Prinzen für 
Eymanns Sohn, Julius für den Prinzen und Victor für den jungen Lord ausgeben. — Natür⸗ 
lich meint der Verfaſſer wohl auch, daß die Namen gleichfalls vertauſcht find; aber zur arößern 
Bequemlichkeit führen wir fie unter den Namen auf, die fie im Romane tragen; den wahren Zuz 
ſammenhang kennen außer dem Lord ſelbſt, dieſem Alles anſtiftenden Maſchinengotte des Romans, 
einzig und allein des Lords Nichte und Klotilde. Die andern 4 Prinzen (Infanten, Dauphins) 
werden gleichfalls entführt und hernach unbekannt mit ihrer fürſtlichen Geburt und gemeinſamen 
Verwandtſchaft an verſchiedenen Orten und zwar die ſogenannten Drillinge in Cheſter, der Mosje 
aber in Scherau erzogen, wo ihn zuletzt Dr. Fenk ausfindig macht — in unſerm Jean Paul ſelbſt, 
der aljo durch Fenks (Knef) Vermittlung ſämmtliche Notizen über feine Familie erhält und zum 
Romane „Hesperus“ verarbeitet: — bis er dann als Kronprinz von Flachſenfingen brillirt. Da- 
bore geht ſpäter nach Maienthal in Flachſenfingen, um Klotilden auch zu erziehen, und bringt 
Julius mit ſich nach Deutſchland, der aber unterwegs an den Blattern erblindet. Ihn liebt Giulia, 
die ſchwächliche jüngſte Tochter des Miniſters von Schleunes, und beſucht ihn als ätheriſcher „En— 
gel“ insgeheim; ſtirbt aber ſchon den 1. Mai 1792. — Victor und Flamin leben 1778—1784 


in St. Lüne, eine Tagereiſe von Maienthal, dann in Flachſenfingen zum Studium: jener der 
Medizin, dieſer des Rechts. Victor geht ſchließlich nach Göttingen und kommt den 1. Mai 1792 
zurück nach St. Line zum Pfarrer Eymann; zuletzt wird er, ſchon 26 jährig (geb. 1766 in Cheſter) 
Leibmedikus des Fürſten. — Sein Schein⸗Vater, Lord Horion (geb. 4. Mai), ift immer ſchwarz ge 
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kleidet, lang, ehrwürdig, männlich gebildet. Sein heller und fixirter Blick lag wie ein Brennpunkt 
zündend auf dem Menſchen; ſein Geſicht war fein und kalt; auf feiner Stirn lag eine Lothrechte 
Sekante, als der Taktſtrich der Geſchäfte, als Ausrufszeichen über die Mühen des Lebens; mit 
bleichen wagrechten Linien war dieſer Taktſtrich raſtrirt. Beide Arten von Linien waren in die 


r zu hohe Stirn eingeſchnitten, gleichſam als Zeichen, wie hoch das Thränenwaſſer der Trübſal ſchon 
an dieſer Stirn und an dieſer Seele geſtiegen ſei. — Flamin hatte eine große männliche Geſtalt; 


ſeine in einander und zurück gedrängte ſchmale Stirn war der Horſt des Muthes; ſeine durchſich⸗ 
tigen blauen Augen, die ſeine Schweſter Klotilde auch hatte, waren von einem denkenden Geiſte 
entzündet. Seine gepreßten und eben darum dunkel rötheren, übervollen Lippen waren in die 
menſchenfreundliche Erhebung zum Kuſſe befeſtigt; blos die Naſe war nicht fein genug, ſondern 
juridiſch und deutſch gebildet. Victors Geſicht dagegen hatte weder die burſchikoſen Trivialzüge 
von Juriſten, noch das Mattgold von Theologen. Seine Naſe lief griechiſch gerade nieder; der 
Winkel der geſchloſſenen dünnen Lippen bildete mit der ſcharfen Naſe das Ordenskreuz des Saty⸗ 
rikers; jene weite Stirn wölbte fih zu einem hellen und geräumigen Chor einer geiſtigen No- 
tunde, worin eine ſokratiſch gleich beleuchtete Seele wohnte, obwohl weder dieſe Helle, noch jene 
Stirn ſich mit angeborener milder Feſtigkeit, wenn auch mit erworbener, gatten. Seine Phantaſie 
(dieſer große Gewinn) hatte, wie mehrmals, gar keine Lotteriedeviſe auf ſeinem Geſicht. Seine 
Achataugen aus Neapel verkündigten und ſuchten ein liebendes Herz, ſein weißes, weiches Geſicht 
kontraſtirtte wie Hof mit Krieg gegen Flamins braunes elaſtiſches, den beiden Gluthaugen als 
Grund dienendes Angeſicht. Flamins Seele war ein reiner Spiegel, der unter der Sonne nur 
mit einem einzigen Punkte flammte; an Victor ſelber aber waren mehrere Kräfte zu ſchimmernden 
Facetten ausgeſchliffen. Bei Klotilden deckte die Vernunft all' dieſes Feuer des Temparamentes 
zu; der reißende Blutſtrom, der ſich bei ihm von Felſen zu Felſen ſchlug, zog bei ihr ſchon glatt 
und ſtill durch Blumenwieſen. — Victor wohnt in der Apotheke, Flamin beim Stadtſenior, beide 
am Markt. Aus Victor's Erkerfenſter überſieht man dieſen ganz und kann in alle Fenſter von 
Flamins Zimmern gegenüber hineinblicken, erkennt auch im Weſten die Höhen von Maienthal, 
eine Tagereiſe von der Stadt. — Des Seniors Tochter hielt am Tage der filbernen oder Wie⸗ 
derhochzeit ihres Vaters mit ſeiner Seniorin ihre erſte mit dem Waiſenhausprediger. Die 5jäh⸗ 
rige Enkelin des Seniors (von einer anderen Tochter, die auch ein armer Geiſtlicher geheirathet? 
vgl. Victors Anſpielung. Hundpoſttag 24.) heißt Julia, wird aber von Klotilden Giulia ges 
nannt. — Der Hofapotheker Zeuſel, geboren 1738, beſitzt eine Berline, die 1791 gebaut iſt, und 
in der er von ſeinem Kutſcher wie ein vertrockneter Kern in einer tauben Nuß geſchaukelt wird. 
$ Seine Urahnen ſchrieben fih von Swoboda. Er ift ein menſchliches Diminutiv und Eſſigälchen. 

Seine hohlen Backen auszuſtopfen, trägt er Wachskugeln im Munde. — Seine Nichte Marie, 

eine durch Prozeſſe verarmte und durch Liebe verunglückte Katholikin, erhält in der kalten höfiſchen 

Apothekerfamilie nichts als Stichwunden der Worte und Schußwunden der Blicke; ſie fühlte keinen 
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Schmerz mehr: eine demüthige, ſeitwärts gekehrte Geftalt mit einſt ſchönem Geſicht. Die harten 
Holztriebe von Zeuſel's Töchtern warfen ihr ein lamentables greinerliches Air vor. — 3. ſchätzte 
Alles vom Hofe: den Hofdentiſt wie den Hoffourier. — Der fetteſte Hoflakai holt die Arzeneien 
für Jenner; der magerſte Proviſor bereitet ſie und giebt ſtets mehr oder minder als verſchrieben 
worden, um dann ſich ſelbſt die Heilung anzurechnen. — Im „Billard“ verkehrt er mit ſeinem 
Prinzipal und ihrer Beider Todfeinden, dem Dr. Kuhlpepper (Namensvetter des berühmten Lon⸗ 
doners) früherem Leibarzt, — und dem kurzen dicken Proviſor der Canaillen⸗ oder Bürgerapotheke, 
der fih auf dem Lande an Zahlungsſtatt Hühnereier zuſammenholt. — Dr. Kuhlpepper, fein Kunde, 
iſt vom Fette und Doktorhut in eine ſchwere Lotſalzſäule verwandelt. — Er war gegen Victor 
als Verdränger und gegen Zeuſel als deffen Wirth gleich ſehr erbittert. — Der Palaſt des Mini⸗ 
ſters von Schleunes, (eines anderen Feindes von Victor und feinem Schein⸗Vater, dem Lord,) 
enthielt den eigentlichen Hofſtaat für alle Geſandten⸗ und andern Audienzen. Er ſelbſt war ein 
Mann voll Würde, Witz und Artigkeit, mit einer kleinen Jronie und Kälte. Sein Sohn Matthieu 
(Matz, Matthias, Evangeliſt Matthäus) Hofjunfer, mit zwei blitzenden ſchwarzen Augen, ſchnitt ge- 
ſchickt Silhouetten. — Das Palais war ein offener Buchladen, deſſen Werke (die neun Töchter) 
man da leſen, aber nicht nach Hauſe nehmen konnte; fünf waren ſchon in Privatbibliotheken unter⸗ 
gebracht, eine verſchlief in Maienthal die Kindereien des Lebens (f. o.), noch drei Freieremplare 
waren für gute Freunde feil, die ihr Vater gern als Prämien für hohe Treffer in der großen 
Aemterlotterie des Staates ablaſſen wollte; denn wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch, 
wenn nicht Verſtand, doch eine Frau. Die jüngſte und ſchönſte derſelben war Joachime, jo ſpott⸗ 
ſüchtig, wie ihre Mutter ſchöngeiſteriſch; ſie hatte zwei Augen, wie zwei Roſenſteine geſchliffen, 
zwei Lippen wie gemalt, zwei Hände wie gegoſſen und überhaupt alle Gliederdoubletten recht hübſch. 
— Im Theater gab man einſt einen aus Eldorado gelieferten funkelnden Solitaire, Göthe's Iphigenie. 

Der Stadt nicht fern liegt das Badedorf St. üne (füdöftlih?) mit einem neuen 
Schloß des Oberſtkammerherrn Le Baut. Vom alten Schloß ſteht noch eine Mauer. Die 
Schweiz und den Rhein kann man von einem alten Wachtthurm (Warte) aus ſehn. Zwiſchen 
der Stadt und St. Lüne ſind Berge. — Le Baut iſt ein kurzes, biegſames, geſchnürtes Ding; 
Zunge und Zähne falſch; feine Frau ſchon in den Jahren, die eine Kokette zu verhehlen ſucht, 
obgleich fie die vorhergehenden noch eher zu verbergen hätte. Ihre Stieftochter Klotilde, am 21. 
Oktober geboren, iſt im Fräuleinſtift zu Maienthal erzogen und kehrt ſtatt zu Johannis, nach 
dem Tode ihrer Giulia, ſchon am erſten Mai 1792 heim. Sie lieſt dem erblindeten Lord die 
Briefe ſeiner Nichte, ihrer Mutter, vor, bis deren Ankunft in Flachſenfingen Alles aufhellt. — 
Dem Schloß gegenüber liegt die ſog. Hofkaplanei, Pfarre von Eymann, dem ſein Gönner Le 
Baut das Verſprechen ihn zum Hofkaplan zu machen, wegen ſeiner eigenen Ungnade beim 
Fürſten, nicht halten gekonnt, und deshalb dieſe Landpfarre gegeben hatte. Sein Geburtstag fällt, 
wie der des Lords, auf den 4. Mai. Seine Frau hatte ihn ſchon in Cheſterſhire geheirathet und 
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ihm ſpäter in St. Lüne noch zwei Töchter geboren: Agathe, die Freundin Clotildens, und Apollo- 
nia (Appel) eine Martha im Hauſe. Ihr Pflegeſohn Flamin zeigt wenig Liebe gegen die Eltern; 
er iſt praktizirender Advokat und ſpäter Regierungsrath, zuletzt Infant. — Der jüngſte Sohn, im 
April 1792 geboren, wird am Sonntag den 4. Mai, nach Viktor, feinem (was die Eltern nicht wiſſen) 
wirklichen Bruder, Sebaſtian (Baſtel) getauft. — Le Baut's Läufer heißt Seebaß; der taube Pfarr⸗ 
kutſcher (deſſen Pferd blind) iſt Zeuſel, des Hofapothekers älterer Zwillingsbruder, zugleich Blasbalgtre⸗ 
ter und Dorf-Lohabedienter; er raſirt ſich alle Sonnabend ſelbſt, und zwar ganz blutig, indem er 
alle Warzen herunterſchneidet, dann aber mit Schwammſtückchen beklebt. — Ein Büttel, ein Feld⸗ 
ſcheer, ein Tiroler mit einer Wachsbude, der bald nachher Jean Paul in Scherau beſuchen kam; 
im Wirthshaus ein ganzer Zug Prager Muſikanten; zwölf Soldatenſöhne aus Flachſenfingen, mit 
ganz zerriſſenen Hoſen, und drei bleiche Infanteriſten, die zuſammen nur ein einziges Bein hatten, 
das von Fleiſch war, außerdem fünf hölzerne Stelzfüße und drei eben fo gut gearbeitete Bettel- 
ſtäbe; der Virtuos Stamitz und der Maultrommelbläſer Franz Koch aus Karlsbad, erſcheinen 
auch in St. Lüne; ferner der reiſende Friſör Meuſeler, der viel ſang, log, ſoff und in jeder Kirche 
fih zum Merger der Organiſten unter die Sänger auf dem Chor miſchte. Der Schulmeister Han- 
delte mit Syrup, Kaffee und Taback (Spiralwürſten aus Lauſewenzel) und verkaufte deutſche Seide 
für die Töchter der Bauern. — Die Schuljugend lernte vom Kantor Sitten und Mores. — 
Unter Eymann's Katechumenen war eine Dunſin aus einem Einöddorfe im Walde, die durchaus 
nicht den theologiſchen Unterſchied zwiſchen Löſe- und Bindeſchlüſſel begreifen konnte, trotzdem er 
ihr eine halbe Stunde Ueberſchuß gab und ſie bat: „Schatz, Lamm, Bieſt, Beichttochter! faß' es 
doch endlich, fleh' ich, du theuererkaufte Chriſtenbeſtie!“ — Im Confirmandenzug find hernach der 
Schulmeiſterſohn und die Vollſpänner die Grandezza des Dorfes. 

In einer Kneipſchenke ſchreibt Viktor mit gelber Dinte auf ſchwarzem Papier, während 
der Schieferdecker auf dem Dache trommelt, die Gäſte an die Krüge ſchlagen und der Wirthsſohn 
auf einem Bierheber durchs Fenſter hineintrompetet. 

Maienthal iſt ein nettes Dorf im Weſten von Flachſenfingen, grün, weiß und roth nicht 
angeſtrichen, ſondern überlaubt und überblüht. Auf einer Pappelinſel iſt ein Fräuleinſtift und 
Marienkloſter; die Aebtiſſin, deren Seele königlich geboren wurde, liebt ebenſo, wie ſogar der 
Pfarrer ſelbſt, den Greis Dahore, obgleich dieſer Nichtkatholik, Nichtlutheraner und Nichtkalviniſt 
war. Die Nonnen ſpielen mädchenhaft wild mit dem wunderſchönen blinden Julius, Lord Ho: 
rion's Sohn, der am liebſten die Flöte bläſt und die Bienen ſummen hört. — Nördlich von 
Maienthal iſt ein großer birkenbewachſener Berg, mit fünf Tannen auf der Spitze, daneben ein 
Park, den der Lord entworfen hatte und hinter dem das Dorf liegt, deſſen letztes kleines Haus 
das Emanuel's ift, ganz verhüllt von Jelänger Jelieber und in der Umarnung eines Linden- 
baums, der es durchwachſen hat. Beim Oeffnen der Hausthür ertönt ein ſanftes Glockenſpiel. Seit⸗ 
wärts kann man die Fenſter der Abtei ſehen. Im Zimmer ſelbſt iſt ein Sternrohr an der Wand 


Í 
) 


24 
und die Reſte einer orientaliſchen Kleiderkammer; um alle Fenſter glühn Roſen. Nebenan iſt ein 
Waſſerrad am Bergbach, das ſeine Gießkannen laut auf die Blumenſaaten ausſchüttet und deſſen 
zerſplitterte Blitze an den Fenſtern und an der Stubendecke Emanuels flattern. Dieſer ſchreibt 
Morgens immer ſeine aſtronomiſchen Tabellen und arbeitet dann an ſeinen Blumen. Gleich beim 
Hauſe, im Süden von Maienthal, iſt ein zweiter Berg, an dem die Abtei liegt. Auf ſeiner 
Spitze ragt eine hohe Trauerbirke, um die eine Grasbank geht, wovor ein Grasaltar ſteht. Dies 
iſt Emanuels Sternwarte. Raſentreppen führen hinauf. — In der Kirche iſt eine adlige Front⸗ 
loge, wie ein Blumengeſtell der Stiftsdamen; am Kirchenfenſter eine Glasinſchrift K. & 6. von 
Giulia's Diamanten. Noch höher als diefe beiden Berge ift ein Felſen, von dem aus man die 
Inſel der Vereinigung im Parke des Lords erkennt, auf welcher derſelbe für ſich und ſeine Frau 
Marmorgräber gebaut hat. — In Maienthal erſcheinen auch noch ein Nachtbote und ein Wahn⸗ 
ſinniger, den man das tolle Todtengebein hieß. Er hatte die fixe Idee, der Tod wolle ihn an 
der linken Hand, die er deshalb verdeckte, ergreifen und wegziehn, bis er zuletzt ſie abhieb und 
vergrub. Er glaubte, es denen, die bald ſterben ſollten, am Geſichte anzuſehn. — 


Großkuſſewiz, 
eine Beſitzung des Grafen O., liegt an der Grenze von Flachſenfingen. Man reift dorthin von 
St. Lüne aus durch Wälder. Dort wohnt der Italiener Toſtato, der bei der Geburt ſechs Finger 
hatte, dann aber einen der heiligen Jungfrau opferte und mit dem Sebaſtian 1¼ Tag von 
Göttingen aus gereift, gelacht und getanzt: ſeine Pflegetöchter find ein ſehr ſchönes aber dummes 
Mädchen und eine ſehr kluge Kleine, die er für ſeinen Sohn beſtimmt. Ein fieberkranker Schnei⸗ 
dergeſell von 50 Jahren, zwei Sänftenträger mit des Fürſten Bilde und 15 Bettelknaben be— 
gegnen Sebaſtian. Er wohnt beim alten Zeidler Lind, der ſchon drei Pfarrer und fünf Amt- 
männer zu Grabe geleitet hat. Sein frothweißes Häuschen drängt ſich aus Kuſſewiz vor, jo roth 
wie ein Eichhornbauer und jo fröhlich wie ein Gartenhaus. Er hat feme Frau erft im hohen 
Alter geheirathet und beſaß noch immer ſein ganzes Gedächtniß mit allem Haar, brachte auch 
ſeine ſchwarzen Augenbrauen unter den Sargdeckel; alle ſeine Verwandten lagen in Maienthal 
jenſeit der Grenze begraben. Er mußte oft dahin; denn er war auch Feudalpoſtillon des Grafen D. 
— Deſſen Vogt hieß Stenz, ein alter Bauer Gobel, der Senior? — Hier wird die italieniſche 
Prinzeß Agnola figürlich dem Bilde Jenners angetraut. Sie hat jenes regelmäßige Statuen- und 
Madonnenangeſicht, das eben jo oft hohle als volle Weiberköpfe zudeckt; zugleich jenes ſanfte Kin- 
derauge, das uns nur auf die ſüße Stimme begierig macht. Ihre italieniſche Landsmannſchaft ſah 
weder ehrlich noch dumm aus: z. B. die Oberhofmeiſterin, der Hofbeichtvater, der Hofäskulap; 
auch ſonſt alle die Damen und Bedienten, bei denen die feſten Theile ihrer Geſichter en haut relief 
mit akzentuirten Augenknochen erſchienen; bei den neuen deutſchen Hofdienern aber zeigte ſich das 
Geſicht en bas relief, feiſt, in ſchelmiſche Dummheit verquollen; die Pagen gar waren ſo weich 


-AA 


25 


und weiß wie Maden. — Der neue Pater portraitirt gut und hilft der Fürſtin bei ihren Staats- 
wie Liebesintriguen. 


Zeittafel des Heſperus. 


Etwa 1760—1764 Reifen des Flachſenfinger Fürſten in Frankreich. Geburt der vier 
älteren Söhne. — 1765 Hochzeit des Lord Horion mit Fürſt Jenners Verwandten, des Oberſt⸗ 
kammerherrn Le Baut mit des Lords Nichte und des Reiſepredigers Eymann mit einer Pachters⸗ 
tochter. Erkrankung des Fürſten und Abſchwörung beim Beichtvater. Der iriſche Exjeſuit legt die 
„Lücke“ im Eidſchwur dar. — 1766 Geburt Viktors, Flamins und Julius, bald auch Klotildens; 
Tod der Lady Horton. — 1767 Rückkehr des Fürſten und feines Hofſtaats („ſogar mit Dr. Kuhl- 
pepper“) nach Flachſenfingen, zugleich des Lords, Le Bauts mit Klotilden und Eymanns mit ſeiner 
Frau. — 1768—1778 Geburt von Agathe und Apollonia Eymann. Zweite Hochzeit Le Bauts. 
Ungnade des Letztern, Anſtellung Eymanns in St. Lüne. — 1778 Rückkehr der drei zwölfjährigen 
Knaben nach Deutſchland. Emanuel bleibt mit Julius in Maienthal, wohin Klotilde und Giulia 
kommen. Viktor und Flamin gehen nach St. Lüne. — 1784. Beide ziehn nach Flachſenfingen 
zur Univerſität, Viktor ſpäter nach Gottingen. — 1792. Am 1. Mai kommen Viktor, Horion 
und Klotilde zugleich nach St. Lüne. Freitag den 4. Mai iſt Taufe des kleinen Baſtian. — Am 
Mittwoch den 20. Juni reiſt der Lord mit dem Fürſten aus Flachſenfingen ab und ſtellt Viktor 
dieſem in St. Lüne vor. Donnerſtag den 21. trifft Prinzeß Agnola in Kuſſewiz ein. Sonnabend 


den 23. Geſpräch des Lords mit Viltor auf der Inſel der Vereinigung. In der Nacht zum 
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Sonntag den 24. geht Viktor nach Maienthal zu Dahore. Montag den 25. kehrt er heim und 
ſchläft die Nacht zum 26. in der Laube des Pfarrgartens. — Am 8. Auguſt kommt der Tiroler 
Wachsbildner nach St. Lüne. Abends den 10. begleiten die Verwandten Viktor ca. zwei Stunden 
weit nach der Stadt. Am 11. Sonnabends weckt ihn das Morgengeläute zur Wochenpredigt, 
Flamin beſucht ihn und er den Fürſten. Im Herbſt macht er mit dieſem eine Fußreiſe. — Sonn 
tag den 21. Oktober Geburtstag Klotildens; Hochzeit der Tochter des Stadtſeniors, der ſelbſt die 
Silberhochzeit feiert. Des Morgens geht Viktor nach St. Lüne, Abends ſchon, wegen Flamin's 
Mittheilung über das „Nein“ Klotildens, zurück. — Vom 3.— 10. November ſitzt er alle Nad- 
mittag beim Miniſter, vom 11.—17. ſogar ſchon Vormittags. Sonntag den 18. Ball. Zu 
Weihnachten beſchenkt er Joachimen. — 1793. Am 26. Februar trifft er Klotilden bei dieſer 
und hört, daß ſie während der Mondfinſterniß die Nacht vorher an Emanuel geſchrieben; am 27. 
bittet er ihr von der Fürſtin Urlaub aus. Im März gehen Matz und Joachime nach Kuſſewiz. 
Einige Tage darauf ſteht dieſe mit Viktor bei der Fürſtin; da kommt ein Weib mit einem Wachs⸗ 
bild; bald nachher ſieht er Klotilden ganz elend. Ende März kommen die Drillinge nach St. 
Lüne zur Badekur; am 23. (Sonnabend) auch Zeuſel, Matz und Flamin. Am 24. liegt Zeuſel 


krank und Viktor hört von ihm Alles. Am heiligen Abend muß er zur kranken Fürſtin. Am 
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| erſten Oſtertag (31. 3.) geht er hinaus und ſieht einen (Pflege-) Vater von einem Schneider⸗ 
lehrling gejagt. Die kleine Julia kommt aus dem Schloſſe und meldet den Beſuch von Tante 
Klotilde für den 1. April an. Abſchieds⸗ und Abendmahl im Pfarrhaus. Punſchbankett. Viktors 
Leichenrede bei ſeinem Wachsbild. Den 2. April Concert des F. Koch aus Carlsbad. 3. April. 
Schlittenfahrt und Ball. Sonntag den 28. Antwort Klotildens auf Viktors Brief durch Emanuel. in 
| 29. Aufforderung Flaming zur Fahrt nach Kuſſewiz. Dienſtag den 30. Nachts geht Viktor 
allein nach Maienthal. Um 3 Uhr Morgens den 1. Mai ſieht er die Abtei und gedenkt des 
1. Mai vom vorigen Jahre. (Gerade in dieſer Nacht fing Jean Paul die Beſchreibung des Packets 
an, welches ihm der Hund am 29. 4. Abends gebracht). Am 4. Mai (Sonnabends) Abendbrod in 
| St. Lüne. Sonntag den 5. Rückkehr Flamins und Viktors in die Stadt. Der Zeidler Lind 


f bringt ein Billet von Emanuel. — Am heiligen Pfingſtabend den 18. Mat lieſt Viktor die Mu- 

; mien Theil II., desgleichen am 19. Morgens den Wuz unterwegs. Um 11 Uhr ift er in Maien- 4 
thal. Der Engländer Kato kommt aus Kuſſewiz. Pfingſtfreuden. Rückkehr. — Einige Wochen 7 
ſpäter iſt die Verlobung. Das Fürſtenpaar reift nach St. Lüne in's Bad. — Am 23. Juni 


kommt Viktor nach Maienthal. Am 24. erfährt er ſeine Abſtammung, am 25. in Obermaienthal 
den Tod Emanuels und das Duell Flaming oder vielmehr Matthieu's mit Le Baut. — Im Auguft 
j ſpielt der 41. Poſttag, den Jean Paul im Oktober ſchreibt. — Am 21. September bei kaltem 
i ſchneidenden Sturm- und Regenwetter empfängt Viktor die Briefe aus London; im ſchoͤnen Dito- 
ber läßt er den blinden Julius in Marie Zeuſel's Pflege und geht bei St. Lüne vorbei nach 
Maienthal, Matz kommt aus Kuſſewiz, wohin er geflohn, nach Flachſenfingen zurück und enthüllt 
dem Fürſten Flamin's Abſtammung. Am 21. Oktober befreit er dieſen, der ſogleich zu Klotilden 
und deren Mutter, der Nichte des Lords, nach St. Lüne eilt, um ſie zu begrüßen. Beide ſind 
unlängſt aus London zurückgekehrt und Viktor hat ſich eben mit ſeiner wahren Mutter, der Pfarre⸗ 
rin, vereinigt. Verſöhnung der beiden Schulfreunde Abends auf der Warte. Julius wird aus 
der Stadt geholt. Schönes Wiegenfeſt Klotildens mit ihrem Bruder und ihrer Mutter. Die 
Stiefmutter und Wittwe Le Baut's iſt auf ein kleines Landgut verreiſt. Jean Paul hört dies in 
Scherau von Dr. Fenk, der eben aus der Schweiz zurückgekehrt und durch Flachſenfingen gefahren 
iſt. Er fährt ſelbſt ſofort nach Hof, wo Fenk den Lord vermuthet und trifft ihn auch dort im 
„goldenen Löwen“. Sie reiſen zur Inſel der Vereinigung, wo ſich Alles offenbart und Jean 
Paul das Ende des Romans am 31. Oktober Vormittags um 10 Uhr niederſchreibt. Um 2 Uhr 
kam der Lord mit feinem blinden Sohne und hieß die Anderen alle nach Maienthal fahren. Hier 
trifft Jean Paul ſeinen Viktor und ſchreibt um 6 Uhr Abends einige Zeilen für ſeine Schweſter 
in Scherau. Um 8 Uhr kam Viktor von Klotilden mit der Bitte, daß beide neugefundenen i 
in Freunde raſch auf die Inſel der Vereinigung eilen ſollten. Um Mitternacht erſchoß ſich der Lord 

— ſie fanden nur noch ſeinen blinden Sohn. 
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Unfern der Reſidenzſtadt Flachſenfingen iſt ein Pfarrdorf Hukelum, in deſſen Filial Scha⸗ 
def das Schloß des Dragoner-Rittmeiſters Egidius (Giles) von Aufhammer liegt. Deſſen Gärt⸗ 
ner Firlein hat einen Sohn, dem der Gutsherr als Pathe feinen Vornamen giebt, geboren 1772. 
Der Vater ſtirbt 32 jährig am Cantatenſonntag, wie nach einer Familienſage alle Vorfahren; die 
Mutter Clara, geb. den 12. Auguſt, bleibt im Schloßgärtnerhäuschen wohnen. Der Senior Aſt⸗ 
mann, der in Wittenberg ſtudirt und die 180 akademiſchen Freiheiten gegen Verjährung geſchützt 
hat, erzieht den kleinen Egidius Zebedäus und ſtirbt im April 1792. Der junge Firlein ſtudirt 
in Leipzig, wohin ihm fein Vormund, der Metzgermeiſter Steinberger, Würſte u. ſ. w. ſchickt. 
Nach ſeiner Rückkehr wird er Quintus am Flachſenfinger Gymnaſium, wofür Steinberger die Ge- 
bühren bezahlt und am Weihnachtstage 1791 ſogar auf Andringen der Rittmeiſterin, die er in den 
Hundstagen 1791 ſtatt des kranken Seniors auf ihrem eigenen Krankenbette erbaut hat, Conrektor. 
Die Gebühren für beide Aemter betrugen 135 fl. 41 Kr. ½ Pf. Der Fleiſcher und Regiments⸗ 
quartiermeiſter in der Landmiliz borgt dieje Summe gegen 4½ PEt., ſtatt Kühe zu kaufen; aber 
ſtatt Zinſen zu nehmen, giebt er noch immer Geld heraus für die Stunden, die Firlein feiner 
18 jährigen Tochter Eva alle Sonntag nach Tiſch ertheilen muß. Ihre Liebe zu Fixlein heilt er 


mit dem drohend geſchwungenen Krummholz. — Der regierende Bürgermeiſter handelt mit Kaffee⸗ 
bohnen, der Stadtſyndicus mit Hamburger Lichten, beide zuſammen mit den 8 Schulämtern; denn 
cui jus donandi, eidem et vendendi jus. — Der mit Fixlein verwandte Subrektor hatte ſich 
adeln laſſen und hieß Hans v. Füchslein. — Beim Schulaktus von 1791, Mittwochs am Mar⸗ 


tinitage, traten auf: Gottlieb Spiesglas aus Flachſenfingen mit einer lateiniſchen Rede, Friedrich 
Chriſtian Krabler aus Hukelum mit einer deutſchen, Daniel Lorenz Stenzinger und Juſtus Stro- 
bel mit lateiniſchen Verſen, Nikolaus Tobias Pfizmann mit franzöſiſchen, Andreas Eintarm mit 
deutſchen. — Im April 1792 ſtirbt die Rittmeiſterin, ohne ihre Nichte Stephanie (Thiennette), 
das „Frölen“, geboren am Thomastag, in ihrem Teſtament zu bedenken. — Am 15. April 1793 
wird Firlein Pfarrer in Hukelum, am 4. Mai heirathet er Thiennette, am 4. Mai 1794 ift die 
Inveſtitur, zu der Jean Paul am 3. (Sonnabend) mit dem Conſiſtorialrath, dem Superintenden- 
ten, dem Senior capituli nebſt einigen weltlichen Räthen hinausfährt, bis zur Taufe feines Path- 
chens, des kleinen Jean Paul Fixlein (den 18. Mai), als Gaſt dableibt und die Biographie des 
Pfarrers ſchreibt. Er begann damit den 5. und ſchloß den 15. — Den 16. wird ein neuer 
Kirchthurmknopf aufgeſetzt. — Am Cantatenſonntag, 18. Mai, erkrankt Fixlein, obgleich ihm drei 
Zigeunerinnen langes Leben prophezeit, gefährlich, geneſt aber auch bald. — Sein Pudel, von einem 
Emigreé geſchenkt, hieß Giles, Schill. — Ein Quintaner wird noch erwähnt, ferner der Rathsherr 
und Lohgerber Ranz, der von jedem Gaſtmahl an die Frau, Geſellen, Gerberbuben und den Dachs— 
hund volle Schüſſeln ſandte, ſowie endlich der Amtsvogt Joſuah Treudel aus Hukelum, der in die 
Kirche ſich aus Zerſtreutheit einſchließen läßt und in der Sakriſtei ſein Klagelibell ſchreibt. An 
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| der Kanzel iſt ein hölzerner Apoſtel, auf den Lavater bei einem Beſuche, nach jeiner eitlen Ge⸗ 
wohnheit, ſeinen Namen geſchrieben hat (Vergl. Hr. v. Nieß in Katzenberger.) 


| In der Schultheißerei Neuengleichen ift ein Luſtſchloß Waldkappel, wohin der Prinz Jean * 
Paul mit Urlaub von ſeinem Vater Jenner reiſt, um die Novelle vom Grafen Lismore aus 
Glasgow zu ſchreiben. Dieſer hat ein Landgut dicht bei Rosneath. Dort iſt ein Echo von Aeols⸗ 
harfen. Die Gräfin Julia Mladotta und ihre Tochter Adeline fliehn aus Paris. Die Schweſter 
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| des Grafen Jane Gladuſe (Johanna Claudia) ift eine Wittwe von 49 Jahren. — In Waldkappel 
ſteht die Jungfrau Europa, aus lauter Bleiſoldaten gegoſſen, deren je einen jeder Unterthan für 
| je 25 fl. Vermögen, die er beſaß, an den alten Fürſten, Jenners Vater, hatte liefern müſſen. 


Hierzu war dieſer von ſeinem Oberbau- und Gartendirektor beredet. Zur Bezahlung des Arbeits⸗ 

lohnes mußte jeder Unterthan für jeden Aderlaß eine Steuer zahlen, da eigentlich jeder Blutstropfen 

dem Fürſten gehört und ohne deſſen Willen nicht vergoſſen werden darf. — Dicht hinter Neuen⸗ 
gleichen iſt ein Kloſter, deſſen „Zügenglöckchen“ nur für Sterbende tönt. Eine fromme weibliche 
Singſtimme miſchte ſich darein, als Jean Paul in Waldkappel das Geläute vernahm. 


1 

| 

t 

N Das Walddorſ Neulandpreis erſcheint im „Jubelſenior“. Seine jchönen Ziegeldächer 

| formiren eine gehäufte Schüſſel rother Krebſe. Der Senior daſelbſt iſt Schwers, mit breiter 
gewölbter Bruſt, die niemals am geliebten Herzen wankte; ſein dunkles ſcharfes Auge ſchlug ſich 

nie nieder; ſeine ſteilen Augenknochen ſind das ſteile hohe Ufer eines tiefen aber hellen Sinns. 


ö 

Seine Frau Theodoſia ift eine milde Luna. Ihre vier Söhne find: 1) Ein Petſchierſtecher, Ziffer- 
| blättermacher und Schnallenhändler, mit einem halben Dutzend freundſchaftlicher, kurzſtämmiger 
| Jungen, die ſechs Seſſel aus dem Schloß in's Pfarrhaus tragen. 2) Ein Buchdrucker, deſſen Frau 
erſt ein Söhnchen hat, Karl genannt, blaß. 3) Ein Wegeinſpektor und Hamſtergräber, (5 Söhne?) 
der mit ſeinen Arbeitern Jean Paul's Jagdwurſt auf der Chauſſee, die reparirt wird, ſchnürt und 
ihn mit Geld ſich auslöſen läßt. 4) Ingenuin, rothwangig, ſanftäugig, beſcheiden, kritiſirt die Liturgik 
nach Kantiſchen Prinzipien und wird am 13. September 1796 vom Conſiſtorialboten Lederer fälſchlich 
für den Adjunkt ſeines Vaters erklärt, worauf ihm die Pflegeſchweſter Alithea (Dea) verlobt wird, 
aber nach der Entdeckung des Betrugs ſich von ihm trennen muß. Jean Paul, der alternde In⸗ 
fant, reift in den 3 Fürſtenthümern Flachſenfingen, Scheerau und Haarhar,*) auf geographiſchen 


) S. Titan; Kunſtrath Fraiſchdörfer aus Haarhaar erſcheint ſchon im Auguft 1796 — alfo vor dem Jubel- 
fenior — in der Vorrede zum Fixlein; zugleich mit Paulline, der Tochter des damals verſtorbenen Hauptmanns und 
Kaufherrn Oehrmann aus Flachſenfingen, die ſchon in der Vorrede zum Siebenkäs am heiligen Weihnachtsabend 1794 
aufgetreten war und jetzt, 1796, Braut iſt. 
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Wanderungen herum, Hört den Jammer im Pfarrhaus vom Kantor Scheinfuß und geht ſofort 
zum Fürſten ſelbſt, mit deſſen Erlaubniß er dann verkleidet als Herr von Eſenbeck in der Jagd⸗ 
wurſt des Letztern, mit 3 Goldkarpfen als Schaugericht und einer alabaſternen Tempelruine als 
Tafelaufſatz, nach Neulandpreis zurück- und im Schloſſe bei der fille d’honneur Gobertina von 
Sackenbach einkehrt. Sie iſt ein altteſtamentliches Fräulein von mehr Jahren als Ahnen. Ihr 
Amoroſo, der maitre de plaisirs von Esenbeck, hatte über der Stirn ein dünnes Feuermaal mit 
einer Biegung, die Jean Paul in falſcher Richtung auf ſeiner eigenen Stirn wiedergiebt. Dieſer 
Hofmann bringt hernach im vergoldeten Wagen des Fürſten die Beſtätigung Ingenuins als Adjunkt 
und ſetzt Jean Paul in Verlegenheit. — Es erſcheinen noch in dieſem ſog. Appendix: ein Schäfer 
Klaus, ein blonder, weißfarbener Fröhnerbube und ein ſicherer Greis, der am Schlagfluß darnieder⸗ 
liegt. — Jean Paul ſchreibt diefe Geſchichte während der Jubelfeier und goldenen Hochzeit des 
Seniors auf einer Zirkelbank, die um ein eingewurzeltes Tiſchchen berumläuft, unter drei Hänge⸗ 


birken im Pfarrgarten. 


Schlußbemerkung. 


Der zugemeſſene Raum erlaubt keine weitere Mittheilung über die in der Ueberſicht 
Seite 14 erwähnten ferneren Länder und Perſonen. Mag es mit Scheerau und Flachſenfingen 
ſein Bewenden haben. Es iſt nur ein Fehler der Abſchrift zu berichtigen, der bei der Korrektur 
des erſten Bogens überſehen iſt. S. 17 Zeile 6 „Jean Paul u. ſ. w.“ bis: „der Pfarradjunkt 
Graukern ... angeſtellt zu werden,“ gehört auf Seite 18 unter den Strich. Denn in dieſen 
Sätzen ift bereits „Wuz“ und „die Salatkirchweih“ berührt. Der dann folgende Abſatz „In 
Scheerau“ u. f. w. (nicht Scherau) gehört bereits zum Hesperus, ſowie Hukelum zu Firlein, 
Waldkappel zu den biographiſchen Beluffigungen und Neulandpreis zum Jubelſenior. Mit Sie 
benkäs (1796) und Titan (1797) beginnt eine neue in ſich abgeſchloſſene Reihe von Orts- und 
Perſonennamen, die nur noch durch das Peſtitzer Realblatt in einen loſen Zuſammenhang mit den 
Scheerau-Flachſenfinger Benennungen gebracht ſind. Bei der Redaktion deſſelben wirken nämlich 
die D. D. Viktor und Fenk mit. An Viktor Eymann ſind auch die 507 Briefe des Campaner⸗ 
thals gerichtet. — Die Höfe beider Fürſtenthümer erſcheinen endlich auch in den Flegeljahren bei 
der Reiſe von Gottwalt Harniſch nach St. Lüne. Zum leichtern Verſtändniß der zweiten Gruppe 
von Dichtungen folge hier nur noch die Feſtſtellung der Wechſelbeziehungen des Zwillingpaars 
Leibgeber⸗Siebenkäs. 


Ein Holländer (wie Hemſterhuis) wurde adoptirt und mit dem Namen Kees (wie Le 
Vaillants Affe) nebſt einem Fond in der Amſterdamer Bank ausgeſtattet, wovon er ſeine Intraden 
bezog. Vor ſeinen neuen Namen nun hat der ohne Familienband irgend welcher Art daſtehende 
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kalte Skeptiker und Humoriſt aus Laune jeven (7) geſetzt, um auch nach eigener Luſt ſich zu taufen. 


| 
| In Leipzig ſtudirte er 1774 mit dem gleichfalls verwaiſten und auch geiſtig verwandten Leibgeber 
aus dem Reichsmarktflecken Kuhſchnappel zuſammen und tauſchte wie die Seele mit ihm auch den 
| Namen, ja fogar die Vornamen. Hofeas Heinrich Leibgeber heißt fortan der Holländer. Firmian 
| Stanislaus Siebenkäs, der Deutſche, Sohn eines fürſtlichen Büchſenſpanners, geb. 1756, wird 1785 — 


um Johannis Armenadvocat in Kuhſchnappel, heirathet Lenette Wendeline Egelkraut, Tochter eines 


zu Augsburg, geb. am Euphroſynentag (11. 2. 1767), ſchreibt die Teufelspapiere, 


| Rathskopiſten 

ſtirbt zum Schein und heirathet nach dem Tode Lenettens, die ſpäter mit Schulrath Stiefel ver⸗ 
mählt geweſen war, etwa 1787 die Geſellſchaftsdame der Lady Creven, Natalie Aquiliana N. zu 

| Baireuth, Freundin der Comteſſe Vaduz, und wird Inſpektor bei dem Vater der Letztern, dem 

| Grafen Vaduz, für den er nach Wetzlar zum Reichskammergericht geht, mit Jean Paul und dem, 

Hoſpitalprediger gewordenen, Stiefel ſpäter in Nürnberg zuſammentrifft, endlich ſeinen Buſenfreund 

| als Dr. Schoppe (Scioppius) kurz vor deſſen Tode bei Peſtitz zu Hohenfließ wiederſieht und vom 


jungen Fürſten Albano ſchließlich an Stelle des geliebten Schoppe bei Hofe behalten wird. Ein⸗ 


mal hatte ſich der Letztere bei Don Gaspard Zeſara's Gattin, der ſchönen römiſchen Fürſtin di 


— 


Lauria, als Maler Löwenskjold, auch wohl zuweilen als Titularbibliothekar des Großmeiſters von 
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Malta eingeführt. 


Statt einer dürren Aufzählung der Namen in den übrigen Schriften Jean Pauls erſcheint 


es zweckentſprechender, die letzten Seiten mit einer unmaßgeblichen Hinweiſung auf die Art und 
| Weiſe zu füllen, wie man ſich am leichteſten in die ſämmtlichen Werke des Dichters hineinleſen 
f und Geſchmack an dieſem „excentriſchen“ Schriftſteller gewinnen könne. A 
| Man beginne mit dem Titan, unbeſtritten dem Höhepunkt der ganzen dichteriſchen Thätig⸗ 
keit Jean Paul's. Dieſer Roman iſt nicht nur ſo trefflich angelegt, ſondern auch (ſeiner Gattung 
N gemäß) fo künſtleriſch vollkommen durchgeführt, daß er ſich gar wohl, nach Gottſchall's Vorgange, 
mit dem Wilhelm Meiſter vergleichen läßt. Denn wenn der Held dieſes klaſſiſchen Romans, wie 
die Literarhiſtoriker klagen, trotz allen Aufwandes Göthe'ſcher Dichterkraft nur ein ſehr getheiltes 
: Intereſſe einflößt und am Ende zu keiner hoͤhern Lebensſtellung durchdringt, als daß er Wundarzt 
wird: ſo darf dem Helden des humoriſtiſchen Romans die Anerkennung nicht verſagt werden, daß 
er zum Fürſten eines deutſchen Ländchens ſich ebenſogut vorbereitet und anläßt, wie nur Karl Auguſt 
ſelbſt. (Vgl. d. 143. Zykel). Geſtatten unſere Verhältniſſe überhaupt keine großartige weltum⸗ 


faſſende Thätigkeit, ſo braucht am wenigſten der Humoriſt für ſeinen Roman, dieſen matten Ab⸗ 
glanz eines Heldengedichtes, eine weitere Perſpektive, als ſie Hohenfließ gewährt, in welchem Länd⸗ 


chen doch immer ein ſo herrliches Menſchthum ſich zu entwickeln Gelegenheit findet, wie ſie das 
Familienbild der Selina aus den Zeiten des griechiſchen Freiheitskampfes uns vorführt. Bei 


unbefangener Hingabe an dieſe Traumwelt des Dichters wird man ſchwerlich ſtärker als im wirk⸗ 
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lichen Leben die Kleinlichkeit unſerer Zuſtände empfinden. Reicht doch der Horizont dieſer Roman- 
und Novellengruppe von den Pyrenäen bis Hellas und vom Fichtelgebirge bis zu den Inſeln des 
Lagomaggiore und des Golfs von Neapel. Hat denn Arioſt's Roland, hat Wieland's Oberon, 
dieje „humoriſtiſchen Biographien“ in Verſen; hat ſelbſt der Don Quixote einen umfaſſenderen 
Geſichtskreis? oder einen erhabeneren Grundgedanken? Der Endeindruck von allen iſt höchſtens 
die tiefere Beherzigung des ewigen Wahrſpruchs: Schmal iſt die goldne Mittelſtraße! Und liegt 
über den drei anderen hochgeprieſenen Dichterwerken ein ſchönerer Schmelz der Poeſie, als ihn die 
Idylle in Blumenbühl und das hohe Liebesleben auf Iſchia malt? Die Fernſicht aber in das 
Reich des modernen Gedankens, die ganze geiſtige Perſpektive in den hier bezeichneten Romanen 
Jean Paul's iſt eben ſo weit und großartig, wie ſie überhaupt uns Neueren bis jetzt möglich iſt; 
— denn über den Ideenkreis von Kant, Fichte, Schopenhauer iſt unſere Zeit wohl nur in der 
Meinung eines „Baccalaureus“ hinaus! (Man vergleiche beiläufig Schoppe, den Nachgrübeln über 
Fihtes Ich verſtört, mit Spielhagen's über Schopenhauer wahnſinnig gewordenem Greifswalder 
Profeſſor, — um Aeſthetik zu ſtudiren!) 

Nach Titan, Kampanerthal und Selina erſt leſe man die unſichtbare Loge und den Hes⸗ 
perus, beide noch zur erhabenen Gattung gehörig, aber viel verworrener und mit witziger Spreu 
weit krauſer vermiſcht. Dieſe zwiſchengeſtreuten Einſchiebſel laſſe man ganz weg. Zum Verſtänd⸗ 
niß wird hoffentlich die in a. und b. gegebene Reihe von ſachlichen Erklärungen beitragen; einen 
Namenskommentar zu liefern muß weiteren Unterſuchungen vorbehalten bleiben. Doch wird ſich jetzt 
noch ſchwerlich viel ergeben, obwohl Jean Paullſelbſt (XII. 208) andeutet, daß er faſt alle feine Perio- 
nen und Gegenden nach dem Leben gezeichnet. 

Geht man dann zu den Idyllen, Burlesken, Grotesken über, jo ift man gewiß ſchon leich— 
ter geneigt, mit der auch darin noch vorkommenden Sentimentalität vorlieb zu nehmen. Die 
Stufenfolge müßte etwa dieſe ſein: Flegeljahre, Siebenkäs, Wuz, Fibel, Fixlein, Jubelſenior, Sa⸗ 
latkirchweih, Briefwechſel und bevorſtehender Lebenslauf, Palingeneſieen, die wunderbare Geſellſchaft 
in der Neufahrsnacht, das heimliche Klagelied der jetzigen Männer, Gianozzo's Seebuch, die Dop- 
peltgänger, Beſchreibung der ꝛc. Bibliotheken von Hukelum, Erzählungsſpiel, Schmelzle's Reiſe nach 
Flätz, Katzenbergers Badgeſchichte und zuletzt der Komet, deſſen Anziehungskraft leider die kleinſte 
ſcheint, wenigſtens wie J. L. Hoffmann im Nürnberger Album ꝛc für 1864 behauptet, in einem 
Aufſatz, den ich bedaure nicht vor Ausarbeitung meiner obigen Notizen in Händen gehabt zu ha⸗ 
ben. Ich darf vielleicht zur Milderung ſeines mißgünſtigen Urtheils erwähnen, daß mir einzelne 
herrliche Stellen im Kometen aus der früheſten Knabenzeit mit allem würzereichen Duft Jean 
Paul'ſcher Wald⸗ und Wieſenromantik treu und tief eingeprägt im Gedächtniß geblieben waren, 
ehe ich das Werk als Achtzehnjähriger zum zweiten Mal las. Es wäre gewiß eine ſchwierige Auf- 
gabe, in irgend einem der neueſten Lieblingsromane Figuren wie Worble und Frohauf Süptiz 


oder Szenen, wie den 21. März in Nikolopolis, zu finden. Die Herbſtblumine mache den Schluß 
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von Jean Paul's erzählenden Werken; die wiſſenſchaftlichen darf wohl Niemand ungeleſen 
laſſen, der fih mit den einſchläglichen Gegenſtänden beſchäftigt, und die publieiſtiſchen verdien⸗ 
ten geradezu eine Wiedererneuerung, da wir heutzutage ziemlich ebendort ſtehn, wo wir 1805 und 
zum zweiten Mal 1816 ſtanden. Was endlich die Spruchſammlungen anbetrifft, ſo erlaube ich 
mir aus dem nur eben erft erwähnten Aufſfatz J. L. Hoffmanns die ſchlagende Stelle anzufüh⸗ 
ren, die neben vielen ähnlichen dieſe voll wohlthuender Wärme geſchriebene Arbeit ſchmückt: 
„Hätte Jean Paul ſeinen Bilderüberfluß wenigſtens von Zeit zu Zeit in regelrechte (metriſche) 
Formen gegoſſen, was wären Leopold Schefer, Sallet, Rückert und wie ſie alle heißen, die 
unter uns Grundſätze und Anſchauungen als poetiſch philoſophiſche Weisheitslehren vorgetragen, 
gegen dieſen auserwählten Liebling der Muſen, dem jeder Satz zum Gleichniß zuſammenſchoß, wie 
einſt Ovid jede Zeile zum Verſe?“ 

Doch — da die Welt einmal das Neue liebt, iſt es immer noch ein Troſt zu ſehen, wie 
rig viele Neuere Jean Paulſche Gedanken in anderer Form dem gläubigen Publikum 


häufig und eifri 
als neue wieder vorführen und ſo im Kurs erhalten! Und fürwahr — was ſchadet es Ihm, 


wenn ſie den goldauswerfenden Cröſus heimlich plündern, da ja ſein Vorrath unerſchöpflich iſt 


` 


und er in jeder Zeile, bei der Conſtruetion jedes Satzes und Sätzchens, dem aufmerkſamen und 
empfänglichen Leſer ein Kleinod des ſchimmernden Witzes oder tiefen Gedankengehaltes darbeut. 
Wer daher ſich mit ihm erſt im Allgemeinen vertraut gemacht, der nimmt hernach gewiß die ganze 
Sammlung ſeiner Werke, mit Vorreden, Extrablättern, Ausſchweifen, Enklaven, Schalttagen, Muß⸗ 
theilen, Anhängen, Blumen- oder Fruchtſtücken, Hirtenbriefen u. a. Sedez⸗Aufſätzen jeder Art, ja 
ſogar den komiſchen Titeln und Kapitelüberſchriften gern von Anfang bis zu Ende im Laufe eines 
oder zweier langweilig trüber Winter durch. Oder iſt der Witz und die gutmüthig ſchalkhafte 
Laune ſo häufig zwiſchen dem kuriſchen Haff und dem Bodenſee, daß man ſo gar leicht Beſſeres 
zur Erheiterung der nordiſchen Winterabende finden könnte? — Was aber endlich die Klarheit der 
Kunſtform anbetrifft, ſo möchte ich an einen wenig beachteten Aufſatz Danzel's erinnern, worin er 
die verhältnißmäßige Schwäche der Charakteriſtik in Dickens» Romanen gegenüber der ſcharfen 
Zeichnung des deutſchen Humoriſten oder vielmehr Humoriſtenkönigs aufdeckt. Und wie hat der 
Engländer ſeit Danzels Tode an Schöpferkraft abgenommen! — — Doch ich wollte ja Nie⸗ 
mand zur Lektüre Jean Paul's anregen, ſondern nur ein Hülfsmittel für diejenigen liefern, „welche 
vorurtheilsfrei und mit einer mäßigen Wärme an das Leſen ſeiner Werke gehn.“ Solchen Leſern, 
hoffe ich, wird ſelbſt dieſer erſte Anfang willkommen ſein, dem alsdann die Fortſetzung ſ. G. w. 


(wie Jean Paul gern zufetzt) bald nachfolgen kann. 
s y A k 


